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Das Grauen hieß Elvira

»Warum freust du dich nicht, Elvira? Bald ist Heiligabend, und du bist der Engel, der Weihnachtsengel.«

Elvira Little schaute in das Gesicht der älteren Frau, die den Einsatz begleitete. Dann sagte sie mit leiser Stimme: »Auch Engel können sterben.«

Rita Cromwell schluckte. Dabei verlor ihr Gesicht an Farbe. »Was sagst du denn da?«

»Die Wahrheit. Auch Engel können sterben. Oder etwa nicht?«


»Nein, dann wären sie keine Engel, sondern Menschen. Die Engel sind unsterblich. Sie beschützen das Reich Gottes und...«

Elvira unterbrach sie. »Alle?«

»Ja, warum nicht?«

»Da bin ich anderer Meinung. Es gibt auch böse Engel. Höllenengel würde ich sagen. Ja, das ist so.«

»Aha. Und die sterben?«

Elvira schüttelte den Kopf. »Eigentlich nicht.«

»Aber davon hast du doch gesprochen.«

»Vielleicht, Rita. Aber ich habe andere Engel gemeint. Menschen, die man als Engel bezeichnet. Und das hast du doch mit mir getan. Oder etwa nicht?«

»Habe ich.« Rita nickte. »Und jetzt denkst du, dass du sterben musst. Oder wie sehe ich das?«

»So ähnlich. Die Nacht ist eben grausam. Die Dunkelheit ist gefährlich. Das wissen wir beide genau.«

»Willst du dann hier zurückbleiben?«

Elvira winkte ab. »Nein, das auf keinen Fall, ich komme schon mit. Wir werden das Thema lassen.«

»Sehr gut, Elvira, sehr gut.« Rita schaute die jüngere Person an. Allerdings so, dass Elvira es nicht mitbekam. Sie sah die dunklen Haare, die einen Mittelscheitel bildeten, und sie sah auch das Gesicht, das auf keinen Fall einen entspannten Ausdruck zeigte. Eher einen kalten und verbissenen.

Mit einem Kommentar hielt sich Rita Cromwell zurück. Sie wollte nicht noch mehr Öl ins Feuer gießen. Seltsam war Elvira Littles Verhalten schon. Eigentlich war sie immer aufgeschlossen und auch ein fröhlicher Mensch, aber an diesen Abend war sie genau das Gegenteil.

Dabei hatte sie sich freiwillig gemeldet für die Fahrt auf der Weihnachtsroute. So wurde die Strecke genannt, die sie fuhren. Von den Mitgliedern der Gemeinde wussten sie, wo Menschen lebten, die sich zu Weihnachten nichts leisten konnten. Dort würden sie ein Paket abgeben. Liebe Menschen hatten Spenden gesammelt und die entsprechenden Pakete gepackt.

Es war noch nicht ganz dunkel geworden. Das machte nichts. Bis sie die erste Adresse erreichten, war es finster, und dann kam auch so etwas wie ein Weihnachtsgefühl auf, das sich noch verstärken würde, wenn Rita Cromwell in die Augen der Beschenkten schaute, in denen dann Freude und Dankbarkeit glänzten.

Die kleinen Pakete waren ungefähr alle gleich groß. So konnte man mehr von ihnen in dem Van stapeln, den Rita fahren würde. Die Strecke kannte sie auswendig. Dafür brauchte sie kein Navi. Die Menschen in der Gemeinde würden sich jedenfalls freuen. Und wenn sie das taten, freute sich Rita auch.

»Fertig, Elvira?«

»Bei mir ist alles klar.«

»Super. Dann können wir ja starten.« Rita Cromwell lachte, griff in die linke Seitentasche ihrer Jacke und holte dort eine rote Weihnachtsmütze hervor, die sie überstreifte.

»Aber wie ein Engel siehst du nicht aus.«

»Klar, mir fehlen die Flügel.«

»Die haben nicht alle Engel.«

»Du kennst dich aber gut aus.«

»Ein wenig«, gab Elvira zu.

Beide Frauen saßen im Wagen. Rita hockte hinter dem Steuer und startete den Motor.

»Auf geht’s. Ab jetzt ist der Himmel offen.«

Oder die Hölle! Aber das sagte Elvira nicht, sondern dachte sich nur ihren Teil...

***

Perfekt wäre das Wetter gewesen, wenn es geschneit hätte. Aber das war nicht der Fall. Es war kein Schnee gefallen, dafür hatte es ab und zu stark geregnet. Auch in dieser Nacht sollte es Schauer geben. Allerdings erst in der zweiten Hälfte.

Um sich in Stimmung zu bringen, hatte Rita Cromwell eine CD mit Weihnachtsliedern in den Schlitz gesteckt. Elvira hätte sich eine andere Musik gewünscht, hielt sich aber mit ihrem Wunsch zurück und versuchte, ihr Gehör auf Durchzug zu stellen.

Die ersten drei Haltepunkte hatten sie rasch hinter sich gebracht. Es waren Familien mit Kindern, die beschenkt wurden. Das tat Rita sehr gern. Da ließ sie sogar Elvira im Wagen, der dies auch ganz recht war. So richtig Lust hatte sie nicht, bei den anderen Menschen anzutanzen. Sie hatte immer das Gefühl, als Störenfried aufzutreten.

Rita warf sich wieder auf den Sitz. »So, das haben wir hinter uns. Bei den nächsten Familien müssen wir mal schauen.«

»Wieso?«

»Die gehören zu den Problemfällen.«

»Gewalt?«

Rita nickte einige Male. »Ja, leider. Viel Gewalt. Aber die Frauen nehmen es hin. Sie leiden und denken an die Kinder, die sie nicht allein lassen können. Das macht alles keinen Spaß, wenn du so etwas hörst.«

»Ja, das glaube ich.«

»Mal schauen. Es ist noch früh am Abend. Ich hoffe, dass die Leute noch nicht so viel getrunken haben.«

»Nur die Männer?«

»In der Regel schon. Aber es gibt auch Frauen, die nicht ins Glas spucken. Und gerade an Festtagen kann es ausufern.«

»Deshalb sind wir ja auch zu zweit.«

»Du sagst es.«

Rita Cromwell lenkte den Wagen in eine düstere Gegend. Sie war dunkel, obwohl Laternen ihren Schein abgaben, aber die grauen Mauern schienen diese Helligkeit zu schlucken, sodass die Schatten überwogen.

Sie rollten in eine Straße hinein, die als Sackgasse endete. Eine Mauer bildete den Abschluss. Dahinter ragten einige Bauten hoch, in denen aber keine Menschen lebten. Es waren Lagerhäuser. Das wussten die beiden Frauen. Sie würden die Gegend auch so schnell wie möglich wieder verlassen.

Rita hielt den Van an. Sie nickte und sagte mit leiser Stimme: »Okay, bringen wir es hinter uns.«

»Ja. Aber ich möchte noch etwas wissen.«

»Bitte.«

»Wenn diese Gegend so schlimm ist, warum lassen wir sie nicht einfach aus?«

»Das geht nicht.«

»Und warum nicht?«

»Weil ich nicht darüber zu bestimmen habe, wer hier Geschenke bekommt und wer nicht.«

»Stimmt. Das sind andere Leute.«

»Leider.« Sie stieß Elvira an. »So, jetzt komm, dann haben wir es hinter uns.«

Beide Frauen stiegen aus. Der Wind war eingeschlafen. Es roch nach Regen, aber auch nach altem Mauerwerk. Es gab hier Häuser, die dicht nebeneinander standen. Vier Stockwerke waren sie hoch. Zwischen ihnen war Rasen gepflanzt worden, aber davon war nicht viel zu sehen.

Die beiden Frauen hatten einen Vorteil. Sie mussten nur in ein Haus. Bestimmt lebten auch in den anderen Häusern arme Menschen, aber die waren namentlich bei den Behörden nicht bekannt.

Und so gingen die Weihnachtsengel mit ihren Paketen auf das eine Haus zu. Sie schauten an der Fassade hoch. Die beiden Fenster waren erleuchtet, kein Wunder um diese noch recht frühe Zeit.

»Kennst du die Namen, Rita?«

»Ja.«

»Und wo fangen wir an?«

»Da muss ich mal schauen.« Rita leuchtete mit ihrer Minilampe das Klingelschild ab und hatte schnell den ersten Namen gefunden. Es war eine Familie mit drei Kindern, die ein paar Pakete bekommen sollte.

Dort war auch jemand zu Hause. Die Tür wurde aufgedrückt, und wenig später standen die beiden Weihnachtsengel vor der offenen Wohnungstür.

Eine Frau mit dunklen Haaren hatte geöffnet. Ihr Gesicht entspannte sich, als sie sah, wer sie da besuchte.

»He, seid ihr die Weihnachtsfrauen?«

»So ähnlich«, sagte Rita. »Wir sind die Engel.«

»Das ist aber toll.« Die Frau drehte den Kopf und rief die Namen ihrer drei Kinder, die plötzlich erschienen und schier aus dem Häuschen waren, als sie die Pakete sahen.

In die Augen ihrer Mutter traten Tränen. Sie wollte sich überschwänglich bedanken, aber da winkten vier Hände ab. Auf keinen Fall wollten die beiden Dank. Alles sollte normal bleiben. Außerdem mussten sie noch weiter.

Rita atmete auf, nachdem die Tür wieder zugefallen war. »Zum Glück war der Mann nicht da.«

»Kennst du ihn?«

»Und ob ich den kenne. Er hat oft genug im Knast gesessen.«

»Manche sollten besser nicht mehr leben«, sagte Elvira.

»Da stimme ich dir zu. Man sollte sie sich wirklich der Reihe nach vornehmen.«

»He, willst du das tun?«

»Ich bin zu alt.«

»Aber ich, wie?«

Rita Cromwell schüttelte den Kopf. »Nein, nein, das war nur so ein Gedanke. Aber wenn man so viel Elend gesehen hat wie ich, der muss einfach so denken.«

»Ja, vielleicht.«

»Und jetzt können wir hier die nächsten Pakete abgeben.«

Sie hatten die oberste Etage erreicht und schauten sich in einem schmutzigen Flur um. Die Wände waren mit obszönen Sprüchen über die hier wohnenden Menschen bedeckt oder auch nur so beschmiert. Mehrere Türen gab es hier. Ein kleiner Flur führte zu weiteren Zimmern, aber da mussten sie nicht hin.

Es war eine Familie, bei der Rita klingelte. Hinter der Tür waren schon Geräusche zu hören gewesen. Allerdings undefinierbar. Beide Frauen schauten sich mit einem besorgten Blick an.

Die Tür wurde mit einem Ruck aufgerissen. So heftig, dass die beiden Besucherinnen unwillkürlich einen Schritt zurückgingen.

Vor ihnen stand ein Mann. Bei ihm trafen alle Vorurteile zusammen, die man gegen gewisse Menschen haben konnte. Der Typ roch nach Alkohol. Er trug ein Unterhemd und eine alte Jogginghose.

»He, was wollt ihr?« Er lachte und schüttelte den Kopf. »Wollt ihr was bringen?«

»Ja...«

»Dann her damit.«

»Nein, das sind Geschenke für Ihre Kinder, Mister.«

Er fing an zu kichern. »Für die Taliban? Scheiße, die liegen schon im Bett. Sie waren einfach zu laut. Da habe ich sie ins Bett gesteckt.«

»Aha. Und wo ist Ihre Frau?«

»Die schläft auch.«

Rita Cromwell war davon nicht überzeugt. »Kann ich sie mal sehen und Ihre Kinder ebenfalls?«

»Nein, kannst du nicht.«

Bei Rita regte sich Widerstand. »Sie wissen, wer ich bin. Sie kennen mich, und Ihnen muss klar sein, dass Sie zu den Familien gehören, auf die wir ein Auge haben müssen.«

»Ach ja? Welches denn?« Der Typ fing an zu lachen.

Rita Cromwell holte tief Luft. »Mister Waycomb, ich möchte jetzt Ihre Frau sprechen.«

»Nein, du beschissene Alte.« Er schüttelte wild den Kopf, dann riss er ihr die Pakete aus der Hand und schleuderte sie hinter sich in die Wohnung.

Rita war eine Frau, die sich nicht so leicht ins Bockshorn jagen ließ. »Ich warne Sie, Waycomb. Damit kommen Sie nicht durch. Sie wollen doch weiterhin Unterstützung bekommen und...«

»Halt endlich dein Maul!« Es war ein Schrei, der über seine Lippen drang. Und zugleich schlug er zu.

Damit hatte Rita Cromwell nicht gerechnet. Sie schaffte es nicht, den Kopf schnell genug aus der Gefahrenzone zu bringen. Deshalb erwischte sie die Faust auf dem Mund. Ihre Unterlippe sprang sofort auf und begann zu bluten.

Waycomb schaute nicht mehr hin. Er knallte die Tür zu und lachte noch.

Rita Cromwell war bis an die Wand zurückgetaumelt. Sie presste eine Handfläche gegen ihre blutende Lippe und stöhnte leise.

Elvira hatte alles mit angesehen und hatte nicht helfen können, weil alles so schnell gegangen war.

Aber sie wollte etwas tun und holte ein sauberes Taschentuch hervor, das sie ihrer Freundin reichte.

»Bitte, versuch es damit. So kannst du die Blutung vielleicht stillen.«

Rita nickte und nahm das Tuch entgegen, das sich schnell rot färbte. Sie wollte etwas sagen, schaffte es nicht und schüttelte nur den Kopf.

Es verging eine Minute, dann nahm sie das Tuch wieder weg. Aber die Lippe war sehr empfindlich. Sie blutete noch immer und war auch dick geworden, sodass Rita das Sprechen schwerfiel.

Elvira wusste, dass es jetzt auf sie ankam. »Komm, ich bringe dich zum Auto. Wir können Weihnachten vergessen, denke ich.«

»Abwarten.«

Elvira Little schüttelte den Kopf. Sie wollte nichts mehr sagen. Sie wollte nur raus aus diesem Haus, das ihr wie eine Hölle vorkam. Und davon hatte sie in der letzten Zeit genug geträumt. Sie war der Meinung, dass es auch eine Hölle auf Erden gab.

Rita Cromwell hielt sich zwar noch auf den Füßen, trotzdem stützte Elvira sie ab. Rita presste noch immer das Taschentuch auf ihren Mund.

Elvira war froh, als sie die Etagen hinter sich gelassen hatten und die Haustür erreichten. Sie dachte darüber nach, ob sie Anzeige erstatten sollte, denn das war ein gemeingefährlicher Angriff auf Rita Cromwell gewesen.

Ach, das sollte Rita selbst entscheiden, die jetzt leicht gebückt auf der Stelle stand und tief Luft holte. Die Unterlippe blutete nur noch schwach, aber sie blieb weiterhin geschwollen.

»Lass uns erst mal zum Auto gehen.«

Rita nickte.

Der Wagen stand nicht weit entfernt, und darüber war Elvira doppelt froh. Sie würde auch alles daransetzen, um Rita davon zu überzeugen, hier keine Geschenke mehr zu verteilen. Das war einfach zu gefährlich. Wer konnte denn sagen, was ihnen in diesem Haus noch widerfahren würde?

Sie setzte Rita auf den Beifahrersitz. Elvira wollte abwarten, bis es ihr besser ging.

Das war bald der Fall. Rita Cromwell konnte nicht ruhig bleiben. Sie bewegte ihren Kopf. Sie stöhnte ab und zu oder tupfte gegen ihre Lippe.

»Was hast du dir gedacht, Rita? Wie geht es weiter?«

»Keine Ahnung. Ich weiß es wirklich nicht. Wir haben es doch nur gut gemeint. Oder denkst du anders darüber?«

»Nein, bestimmt nicht. Aber es gibt Zwänge, denen man sich beugen sollte.«

»Immer?«

»Weiß ich nicht.«

Elvira Little glaubte, dass sie ihre ältere Freundin überzeugt hatte. Deshalb rückte sie auch mit einem Vorschlag heraus.

»Ich bin dafür, die Aktion abzubrechen. Wir fahren nach Hause, und dass wir noch genügend Pakete haben, lässt sich leicht erklären. Keiner kann uns einen Vorwurf machen, wenn wir mit der Bescherung aufhören.«

Rita Cromwell überlegte nicht lange. »Ja, ich will es auch nicht.« Jedes Wort auszusprechen bereitete ihr große Mühe. »Ich will das nie mehr machen.«

»Sehr gut. Und wohin soll ich dich jetzt fahren? Zu einem Arzt? Oder ins Krankenhaus?«

»Was? Krankenhaus?«

»Ja, die Lippe...«

»Unsinn, das hat nichts mit meiner Lippe zu tun. Ich bin nicht aus Zucker. Damit werde ich schon fertig. In ein paar Tagen ist alles vorbei, sage ich dir.«

»Okay, ich habe es nur gut gemeint.«

Rita tätschelte die Hand der jüngeren Frau. »Ist schon okay, wirklich. Kannst du denn fahren?«

Elvira lachte. »Und ob. Ich fahre zwar keine Rennen, aber für den Hausgebrauch reicht es.«

»Das ist gut.«

»Und wohin sollen wir fahren?«

Rita Cromwell überlegte. »Die Zentrale ist jetzt geschlossen. Ich denke, dass wir die Pakete im Wagen lassen und ihn bei mir im ehemaligen Vorgarten abstellen, wo er immer steht.«

»Das ist eine Lösung.«

»Und wenn du willst, Elvira, kannst du auch bei mir übernachten. Du weißt, dass ich Witwe bin, und meine Wohnung ist groß genug.«

»Ja, der Vorschlag ist nicht schlecht.«

»Dann fahr endlich los.«

Darauf hatte Elvira gewartet. Auch sie hatte keinen Bock mehr, nahe der drei Häuser zu stehen. Es war schade, dass sie nicht alle Menschen hatten beschenken können, die vorgesehen waren. Aber so war das Leben nun mal.

Elvira startete. Die Schaltung ging schwer. Es kratzte einige Male im Getriebe, dann lief das Fahrzeug rund, und Elvira konnte das Ziel ansteuern.

Sie überlegte, ob sie wirklich bei Rita schlafen sollte. Vernünftig wäre es schon gewesen, denn sie hatte keine Lust, in der Dunkelheit den Weg nach Hause zu Fuß zurücklegen zu müssen.

Hinzu kam, dass Rita wirklich Platz genug hatte. Sie hatte ein kleines und recht schmales Haus geerbt, in dem schon ihre Eltern gelebt hatten.

Dazu gehörte ein Vorgarten, den sie allerdings zweckentfremdet hatte. Es wuchs kein Gras mehr. Dafür war der Boden mit Steinen belegt worden, sodass sie dort ihren Van abstellen konnte.

Elvira wusste das alles. Sie lenkte das Fahrzeug auf die schmale Zufahrt und stellte den Motor ab.

»Das wäre geschafft.«

»Du bist gut gefahren.«

»Hör auf, das hätte um diese Zeit jeder Idiot gekonnt, es war kaum Verkehr.«

»Trotzdem genehmigen wir uns einen Drink.«

»Dagegen habe ich nichts.«

Beide Frauen hatten sich losgeschnallt und öffneten die Türen und stiegen aus. Sie gingen zur Tür und Rita holte den Hausschlüssel hervor, um zu öffnen, als es passierte.

Woher die Typen gekommen waren, das war für sie nicht zu sehen gewesen. Sie waren hinter ihnen, und sie schlugen augenblicklich zu. Die Hiebe trafen die Köpfe der Frauen, die daraufhin zusammensackten. Die Hundesöhne griffen sofort zu und schleiften beide ins Haus...

***

Man konnte von einem grausamen Erwachen sprechen, das Elvira erlebte. Dabei lag sie nicht mal auf einem harten Boden. Unter sich spürte sie die Weichheit einer Matratze, und sie empfand es als ungewöhnlich, dass sie es sofort feststellte.

Aber das andere überwog.

Und das waren die Schmerzen, die sich nicht verdrängen ließen. Sie waren da, sie hatten sich regelrecht bei ihr festgebissen, und das nicht nur im Kopf. Auch im Hals schmerzte es und an den Schultern ebenfalls.

Elvira Little ließ die Augen geschlossen, um sich auf sich selbst zu konzentrieren. Sie lag auf dem Rücken und traute sich nicht, die Augen zu öffnen. Sie wollte ihre Umgebung zunächst mal auf eine andere Art und Weise ertasten.

Dass sie nicht bei sich zu Hause lag, stand fest. Wie hätte das auch sein können, denn ihre Erinnerung hatte nicht gelitten. Sie war zusammen mit Rita Cromwell zu deren Haus gefahren. Beide waren sie ausgestiegen und dann...

Ja, dann war es über sie gekommen wie ein Sturmwind. Sie hatten ihm nichts entgegenzusetzen gehabt. Die Gewalt hatte sie überrannt, und dann war die Bewusstlosigkeit über sie gekommen und hatte sie in ihre Tiefen gezogen, aus denen sie erst jetzt auf einem Bett erwacht war, das wahrscheinlich im Haus ihrer Freundin Rita stand.

Als sie daran dachte, durchfuhr sie ein nicht eben gelinder Schreck. Sie spürte einen Druck in der Kehle und fragte sich, ob Rita überhaupt noch am Leben war. Sie hatte bisher nichts von ihr gehört. Es hatte sie niemand angesprochen.

Der Druck war da. Er würde bleiben. Er würde ihre Gedanken überschatten. Sie würde es nicht schaffen. Es war alles so anders geworden. Sie hatte das Gefühl, dass nichts mehr so werden würde, wie sie es kannte. Es gab kein Zurück.

Und jetzt...?

Noch immer gab es die Schmerzen. Aber nicht nur sie. Es gab auch etwas anderes. Und das hatte mit ihrem Kopf zu tun. Sie dachte nach, sie wollte wissen, was passiert war – und wurde gedanklich unterbrochen.

Sie vernahm Stimmen!

Ja, Stimmen von Männern, die sie in ihrer Umgebung hörte. Sie wisperten, sie waren trotzdem rau, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten.

Trotzdem machten die Worte ihr Angst. Sie waren wie Stacheln, die tief in ihr Fleisch schnitten. Wer so reagierte wie die Männer, die sie überfallen hatten, der kannte kein Pardon.

Noch war sie am Leben, aber sie machte sich allmählich mit dem Gedanken vertraut, dass sie nicht unbedingt so bleiben würde.

Das schürte die Angst in ihr. Sie hatte den Eindruck, dass unsichtbare Bänder ihr die Kehle zuschnürten und ihr die Luft zum Atmen nahmen.

Die Stimmen waren da. Sie blieben auch. Mal lauter, mal leiser. Aber so sehr sich Elvira auch anstrengte, sie konnte nichts verstehen.

Es war ein ständiges Hin und Her. Mal rauschte es von links her, dann wieder von rechts, und manchmal hatte sie sogar das Gefühl, dass die Stimmen von oben kamen.

Was tun?

Sie wollte nicht mehr nur auf dem Rücken liegen bleiben und so tun, als wäre nichts geschehen. Bisher war sie nicht angegriffen worden, und sie hoffte, dass es auch nicht passieren würde, wenn sie die Augen öffnete und sich umschaute, um zu erfahren, wo sie lag. Eine Ahnung davon hatte sie bereits. Es war nur logisch, dass sie auf einem Bett oder auf einer Couch lag, die Rita Cromwell gehörte.

Es tuckerte und pochte in ihrem Kopf. Das würde auch so schnell nicht vergehen, aber davon wollte sie sich nicht beeinflussen lassen. Sie musste das durchziehen, was sie sich vorgenommen hatte, und deshalb gab sie sich einen Ruck, sodass sie es schaffte, die Augen zu öffnen, was von einem kräftigen Herzklopfen begleitet wurde.

Es gab nichts, vor dem sie sich fürchten musste, zumindest beim ersten Hinschauen nicht, und es war auch niemandem in ihrer Nähe aufgefallen, dass sie die Augen geöffnet hatte.

War die andere Seite weg? Hatte sie sich zurückgezogen? Es wäre zu schön gewesen, um wahr zu sein.

Sekunden ließ Elvira verstreichen, bis sie die Kraft gefunden hatte, sich zur Seite zu drehen. Nur ein wenig, eigentlich bewegte sie nur den Kopf nach links – und sah etwas Neues.

Es war eine nicht geschlossene Tür. Sie stand halb offen. Zwar konnte Elvira in das dahinter liegende Zimmer sehen, doch der Ausschnitt war zu klein, um etwas erkennen zu können.

Jedenfalls war es nicht ihre Wohnung. Wieso auch? Beinahe hätte sie gelacht. Es war alles anders gekommen. Sie waren zu Rita Cromwells Haus gefahren, hatten dort die übrig gebliebenen Geschenke im Auto lassen wollen und dann...

Nichts mehr. Bis auf den Überfall, der so plötzlich erfolgt war, dass sie nicht mehr hatte erkennen können, wer dafür verantwortlich war.

Erwacht war sie in diesem Bett, das für sie fremd war, aber sicherlich ihrer Freundin Rita gehörte.

Ja, Rita!

Aber wo steckte sie?

Der Gedanke jagte plötzlich durch Elviras Kopf. Sie hatte keine Ahnung, aber sie machte sich Sorgen um ihre Begleiterin, von der sie bisher nichts gehört hatte.

Plötzlich nahmen die Schmerzen in ihrem Kopf wieder zu. Das Tuckern war da. Die Stiche verteilten sich und endete in Höhe der Ohren.

Erst jetzt kam ihr in den Sinn, dass es ein Doppelbett war, auf dem sie lag.

Zur linken Seite hatte sie geschaut. Zur rechten noch nicht, und sie fürchtete sich plötzlich davor. Für einen Moment erstarrte sie, sie hielt den Atem an und war überrascht, dass es so still war. Als hätten sich die anderen, die sie noch nicht zu Gesicht bekommen hatte, zurückgezogen.

Ihre Finger tasteten über die Decke, die völlig normal war, sodass ihre Furcht eigentlich hätte vergehen müssen.

Doch die blieb.

Und sie ließ ihre Hand weiter gleiten, bis sie nach einem Zucken die Bewegung wieder einstellte.

Da war etwas gewesen. Eine Veränderung. Die Unterlage war nicht mehr so trocken, sondern feucht. Als hätte jemand Wasser darüber gekippt, das noch nicht verdunstet war.

Wasser oder...

Elvira Little winkelte ihren Arm an und hob ihn von der Bettdecke weg. Dann brachte sie ihre Hand vor ihr Gesicht und öffnete die Augen. Sie wollte sehen, was...

Alles wurde anders, als sie ihre roten Finger sah. Die feuchte Stelle war nicht durch Wasser entstanden, sondern durch Blut, denn ihre Finger schimmerten rot...

***

Das waren wieder Augenblicke, in denen alles einzufrieren schien. Elvira starrte auf ihre blutigen Finger.

Jemand stöhnte.

Sie vermeinte, eine fremde Stimme zu hören, und erst nach einer Weile wusste Elvira, dass sie es war, die gestöhnt hatte, und niemand sonst.

Jetzt glaubte sie auch, den fremden Geruch wahrzunehmen. Er war schlimm für sie, weil er nicht normal war. Es war ein Geruch nach Blut.

Elvira schrie nicht. Sie hörte sich nur scharf atmen. Dann drehte sie sich tatsächlich nach rechts um. Sie wollte sehen, ob sie recht behielt.

Der Schrei löste sich nicht aus ihrer Kehle. Irgendwie wurde er erstickt, aber das Bild, das sie zu sehen bekam, war schlimm.

Elvira lag nicht allein in diesem Doppelbett. Auf der anderen Seite lag noch jemand. Es war Rita Cromwell, ihre Freundin. Nur würde sie nie mehr mit ihr sprechen können, denn Rita war tot.

Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten!

Ein Teil des Blutes war zur linken Seite gelaufen und hatte dort die Decke rot gefärbt und auch genässt. Im Gegensatz zum roten Lebenssaft war Ritas Gesicht so schrecklich bleich. Es glich einer Totenmaske, wenn es nicht den Mund gegeben hätte, der noch leicht verzerrt war, als hätte Rita in den letzten Sekunden ihres Lebens den Mund zu einem starken Grinsen verzogen.

In dieser kurzen Zeit fühlte sich Elvira ebenfalls wie eine Tote. Zumindest war sie so starr. Was alles durch ihren Kopf zuckte, wusste sie nicht. Es war der reine Wahnsinn. Verrückte Gedanken, für sie ohne Sinn und Verstand, aber mit einem fürchterlichen Beweis, denn neben ihr lag eine Tote.

Sie atmete tief ein, ohne es richtig zu merken. Obwohl sie lag, spürte sie einen Schwindel. Sie hatte das Gefühl, sich im Bett zu drehen, aber das war wohl nur Einbildung. Sie schrie nicht.

Und genau darüber wunderte sie sich. Kein Schrei, nicht mal ein Ton löste sich aus ihrer Kehle. Sie richtete sich auf, saß jetzt und starrte nach vorn, über das Ende des Betts hinweg und auf die Wand, die einen gelblichen Anstrich zeigte.

Sie sagte nichts, obwohl ihr unzählige Gedanken durch den Kopf schwirrten. Aber ein Gedanke kristallisierte sich hervor.

Wer hatte diesen scheußlichen Mord begangen?

Elvira wusste die Antwort nicht, doch sie ließ noch eine zweite Frage zu. Warum bin ich verschont worden?

Der Gedanke daran machte ihr Angst und ließ sie sogar leicht frieren. Sie spürte den kalten Schauer auf ihrem Rücken und kauerte sich unwillkürlich zusammen.

Ja, es waren Stimmen gewesen, an die sich Elvira Little nach ihrem Erwachen erinnerte.

Aber wer hatte gesprochen? Es gab nur eine Erklärung für sie. Das mussten die Killer gewesen sein. Sie waren ja nicht allein gekommen, mindestens zwei von ihnen mussten dabei gewesen sein, und jetzt waren sie verschwunden. Hatten die Leiche ihrer Freundin zurückgelassen, und sie durfte leben.

Das wusste Elvira, aber irgendwie schien das alles nicht zu passen. Sie stöhnte leise auf und schüttelte den Kopf. Hier ging einfach zu viel quer. Wahrscheinlich musste man ganz von vorn mit dem Denken beginnen, alles andere hatte keinen Sinn.

Elvira entschloss sich, dass sie jetzt mal mehr an sich denken musste. Sie konnte nicht länger hier im Bett sitzen bleiben und auf irgendetwas warten.

Sie musste weg!

»Fliehen!«, flüsterte sie sich selbst zu. Ja, sie musste fliehen, bevor hier Menschen eintrafen und auf falsche Gedanken kamen, denn sie hatte mit dieser Tat wirklich nichts zu tun. Aber sie nahm sich vor, die Polizei zu rufen. Irgendjemand musste den Leuten Bescheid geben, dass in diesem Haus eine Tote lag.

Elvira rutschte über die Bettkante und richtete sich auf. Es war nicht einfach für sie. Ein leichter Schwindel musste überwunden werden, und sie holte einige Male tief Luft, bis sie sich wieder normal fühlte.

Jetzt konnte sie das Haus verlassen.

Aber einen Gedanken wurde sie nicht los. Wer waren die Mörder?

Sie glaubte ja, Stimmen gehört zu haben. Eine Einbildung war es bestimmt nicht gewesen. Jemand hatte sie ins Haus geschleppt und ihre Freundin getötet.

Aber wer? Wer hatte Rita so stark gehasst, dass er zu dieser Tat fähig war?

Sie wusste es nicht. Es gab keine Antwort auf die Frage, nur dachte Elvira daran, dass sie so etwas wie eine Zeugin war, obwohl sie nichts gesehen hatte. Aber das wusste die andere Seite nicht, und genau das war ihr Problem.

Es gab niemanden, der sie aufhielt, als sie das Zimmer verließ. In dem kleinen Haus war es ruhig. Auch auf der nach oben führenden schmalen Treppe bewegte sich niemand, und es gab auch keine Stimme, die sie ansprach.

Draußen war es nicht eben warm. Ihre Jacke hatte man ihr gelassen, nachdem sie niedergeschlagen und ins Haus geschleppt worden war.

Sie betrat den kleinen Flur. Auch hier bewegte sich nichts. Sie hätte aufatmen können und tat es trotzdem nicht. Trotz allem konnte sie sich vorstellen, dass das grauenvolle Geschehen noch nicht vorbei war. Einen triftigen Grund konnte sie nicht nennen, es war einfach so.

Sie wollte zur Haustür, überlegte es sich anders und schaute erst aus dem Fenster neben der Tür auf die Straße, weil sie wissen wollte, ob sich dort etwas tat.

Nein, da war nicht zu sehen. Keine Bewegung, die sie misstrauisch gemacht hätte. Niemand stand vor der Tür und wartete auf sie. Das gab ihr irgendwie einen Schwung, und so öffnete sie die Haustür, um nach draußen zu gehen.

Da bewegte sich nichts. Einsame Lichter gaben ihren Schein ab. In manchen Gärten standen illuminierte Tannenbäume, die darauf hindeuteten, dass Weihnachten nahe war.

Das alles bekam Elvira zu sehen, nur kümmerte sie sich nicht darum. Sie musste in ihre Wohnung, die nicht zu weit entfernt lag. Die Strecke war gut zu Fuß zu schaffen, da konnte sie auf den Bus verzichten.

Sie ging durch die Nacht. Eine einsame Gestalt, die den Kopf voller Gedanken hatte und nicht wusste, wie sie richtig sortiert werden sollten.

Elvira hatte zu viel erlebt. Das reichte für drei Leben, und sie wusste auch, dass sie das Erlebte noch längst nicht verkraftet hatte. Das dicke Ende würde noch kommen. Sie wusste nicht wann, aber sie ging davon aus, dass sie noch längst nicht aus dem Schneider war.

In ihrem Innern breitete sich die Kälte aus, und sie hatte den Eindruck, zu einer anderen zu werden. Zudem war sie nicht mehr allein. Ja, das konnte sie durchaus behaupten. Sie sah zwar keinen Menschen, aber allein fühlte sie sich nicht. Irgendjemand musste sich in ihrer Nähe aufhalten.

Elvira wartete darauf, angesprochen zu werden, was nicht geschah.

Und doch wollte sie nicht daran glauben, allein zu sein. Jemand lauerte in der Nähe. Er hatte nur keine Lust, sich zu zeigen, aber das war sein Problem und nicht das ihre.

Was sollte sie machen?

Sie ging schneller. Es war nur ein Versuch, ihren Vorstellungen zu entkommen, aber das schaffte sie nicht. Die Gedanken blieben bestehen, und sie verstärkten sich sogar noch.

Sie ging schneller, als sie kurz vor einer U-Bahn-Station stand. Den Rest der Strecke wollte sie fahren. Es war ihr egal, ob sie ein Ticket hatte oder nicht.

Der Zug ließ nicht lange auf sich warten. Kaum fünf Sekunden stand sie in der Station, da rauschte er heran. Er stoppte, und die Türen öffneten sich.

Fahrgäste strömten auf den Bahnsteig. Allerdings war es ein schwacher Strom, denn um diese Zeit waren nicht mehr allzu viele Menschen unterwegs.

Elvira Little stieg ein. Drei Stationen weit musste sie noch fahren, bis sie ihre Wohnung erreichte, die nicht eben das Gelbe vom Ei war. Das spielte jetzt keine Rolle mehr, denn sie hatte andere Sorgen. Die tote Rita Cromwell konnte sie nicht aus ihrem Gedächtnis verbannen, das würde sie auch niemals schaffen. Wichtig war ihr Verhalten der Polizei gegenüber. Die musste benachrichtigt werden. Es gab keine andere Möglichkeit, und sie würde es erst mal anonym tun. Ja, die Idee war gut.

So gut, dass sie den Kopf anhob und sogar lächelte. Es war ein freudiges Lächeln, eines, das zeigte, wie sehr es mit ihr bergauf ging, und das so plötzlich.

Sie verspürte sogar den Wunsch, etwas zu sagen, aber sie riss sich zusammen. Es brachte nichts. Es hörte ihr niemand zu. Der Wagen war kaum besetzt. Nur weiter vorn saßen zwei Typen und hörten Musik. Dann zuckte sie plötzlich zusammen. Etwas hatte sie irritiert. Es war etwas zu sehen, doch sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Durch den Wagen huschten seltsame Schattenwesen. Sie waren nicht richtig zu beschreiben, weil sie einfach zu schnell huschten und keine richtige Form besaßen.

Sie wechselten ihr Aussehen. Mal waren sie schlank und lang gezogen, dann wieder das glatte Gegenteil davon. Sie hüpften hin und her und schienen Elvira anspringen zu wollen, was auch passierte. Aber bevor es zu einer Berührung kam, platzten sie auseinander und verschwanden.

Elvira schüttelte den Kopf. Sie konnte mit diesen Wesen nichts anfangen. Sie fragte sich, ob es sie überhaupt gab oder sie sich alles nur eingebildet hatte.

Möglich war es, denn was sie erlebt hatte, das war nicht leicht zu verkraften. Das musste einfach irgendwelche Folgen nach sich ziehen.

Sie kehrten nicht mehr zurück. Elvira hörte sich leise lachen, schüttelte den Kopf und schlug die Hände vor das Gesicht. Es war einfach nicht zu fassen und...

»Kann ich mal Ihr Ticket sehen?«

Die Frage, von einer männlichen Stimme gestellt, riss sie aus ihren Gedanken.

Sie schaute hoch.

Der Mann stand vor ihr. Er hatte sich leicht breitbeinig aufgebaut, zeigte ein freundliches Grinsen, und Elvira Little wusste, dass sich dahinter keine Freundlichkeit verbarg, sondern das Wissen, jemanden ohne Fahrschein erwischt zu haben.

»Bitte?«

»Das Ticket möchte ich sehen!«

Elvira überlegte. »Ach – das Ticket...«

»Was wohl sonst?«

»Ich muss mal suchen...«

Der Kontrolleur kannte seine Pappenheimer. Er fing an leise zu lachen und sagte: »Machen wir es kurz. Sie haben kein Ticket. Stimmt das?«

»Ich glaube schon.«

Der Kontrolleur nickte, trat einen Schritt zurück und sah plötzlich irgendwie zufrieden aus. »Dann wird alles seinen normalen Weg gehen. Sie werden sich ausweisen müssen, Sie werden nachzahlen, Sie bekommen...«

Er sprach weiter, aber Elvira hörte nicht hin. Sie sah plötzlich die Schatten in ihrer Nähe. Schon einmal hatte sie die huschenden Schatten gesehen, und jetzt tauchten sie wieder auf.

Zumindest sie sah dieses schnelle Hin und Her. Dem Kontrolleur war es nicht aufgefallen und er hörte auch nichts. Ganz im Gegensatz zu Elvira Little, die auf einmal Stimmen in ihrem Kopf hörte. Zugleich sah sie, dass die Schatten sie ansprangen und plötzlich nicht mehr zu sehen waren, dafür aber zu hören, denn auf einmal waren fremde Stimmen in ihr.

»Du bist besser.«

»Wir haben dich erwählt.«

»Wir werden dich beschützen.«

»Du wirst vernichten.«

»Du kannst jeden vernichten...«

Elvira war überrascht, so etwas zu hören. Sie konnte nicht mehr starr auf ihrem Platz sitzen bleiben und huschte jetzt von einer Seite auf die anderen.

»Nervös?« Der Kontrolleur tippte etwas in seinen Computer.

»Nein, das bin ich nicht.«

»Gut. Wollen Sie zahlen?«

»Keinesfalls. Nicht jetzt und auch sonst nicht. Haben Sie das verstanden?«

»Ja.«

»Und?«

»Darüber kann ich nur lachen.«

Elvira wusste, wie es in ihr aussah. Sie machte sich keine Gedanken darüber, wer oder was sich in ihrem Körper tat, sie wollte den Kerl nur endlich loswerden.

»Nein, du wirst nicht mehr lachen, zumindest nicht mehr lange.«

Elvira erhob sich lässig und lächelte auch dabei. Sie ging auf den Mann zu, der größer war als sie, der plötzlich von einer Furcht erfasst wurde, die kaum beherrschbar war.

Elvira griff zu.

Sie handelte automatisch. Sie dachte auch nicht daran, irgendwelche Erklärungen zu geben.

Wie eine Katze sprang sie den Kerl an. Sie klammerte sich an ihm fest. Der Mann wollte zurück und sie abschütteln, aber Elvira war stärker.

Sie wuchtete ihr Opfer herum. Dann rammte sie den Mann mit dem Kopf zuerst gegen eine Haltestange. Es war ein schlimmes Geräusch zu hören, was Elvira einen leichten Lachanfall entlockte.

Sie packte noch mal zu und riss den Kontrolleur so herum, dass er eine bestimmte Position eingenommen hatte.

Dann packte sie ihn bei den Ohren und schlug dessen Kopf so lange gegen eine Haltestange, dass dem Mann keine Chance mehr blieb.

Der Mann starb, bevor er den Boden erreichte und regungslos liegen blieb.

Elvira senkte den Kopf und schaute nach unten. Kein Zucken der Mundwinkel war bei ihr zu sehen. Sie hatte den Mord einfach durchgezogen, als hätte sie ein Ticket gezeigt.

Nur hatte sie einen Toten hinterlassen, was sie auf keinen Fall bedauerte. Sie schaute zum anderen Ende des Wagens hin, wo die beiden Fahrgäste hockten und weiterhin damit beschäftigt waren, ihre Musik zu hören. Die hatten nichts bemerkt, gar nichts.

Elvira war zufrieden. Zudem lief der Zug auch in die Station ein. Die Türen öffneten sich zischend, und Elvira Little nutzte die Gelegenheit, den Wagen zu verlassen.

Als normaler Mensch war sie eingestiegen, als Mörderin stand sie auf dem Bahnsteig und ging mit normal gesetzten Schritten davon. Sie näherte sich der Treppe und hörte hinter sich keine panischen Schreie. Man hatte den Toten wohl noch nicht entdeckt, was sie wiederum wunderte, weil es doch die Überwachungsanlagen gab. Kameras zeichneten alles auf.

Elvira war wohl nicht gesehen worden. Und deshalb ging sie auch locker die Treppe hoch, um wieder in den Schutz der Nacht zu gelangen. Bis zu ihrer Wohnung hatte sie nicht mehr weit zu laufen. Sie fühlte sich stark, fast unbesiegbar. An den Toten, den sie zurückgelassen hatte, dachte sie nicht mehr. Auch ihre Freundin Rita war aus ihren Erinnerungen verschwunden, jetzt gab es nur noch eine Person.

Das war sie selbst. Und als sie so weit gedacht hatte, konnte sie das harte Lachen nicht mehr unterdrücken...

***

Etwa eine Viertelstunde später hockte sie in ihrer Wohnung. Oder in ihrem Zimmer. Eine Bude, nicht mehr. Da war man im Knast fast besser aufgehoben.

Sie hatte sich an den Tisch gesetzt und starrte ins Leere. Ihr Blick war leer. Das störte sie nicht, denn sie war dabei, über etwas nachzudenken, das mit Engeln zu tun hatte.

Wie war das noch gewesen?

Hatte ihre Freundin Rita nicht von irgendwelchen Engeln gesprochen, als sie sich auf den Weg gemacht hatten, um andere Menschen zu beschenken? Da waren sie Engel gewesen, aber es war auch von bestimmten Engeln gesprochen worden.

Von Höllenengeln!

Und das war jetzt Elviras Thema. Engel, die böse und grausam waren. Die auch töteten und daran ihren Spaß hatten. Die der Hölle gehorchten oder dem Teufel.

Da kam so einiges zusammen, und sie fragte sich, ob sie zu einem solchen Engel geworden war.

Das war durchaus möglich. Doch wie passte das zusammen? Auf der einen Seite ein Mensch, auf der anderen ein Engel. Passte das zusammen?

Elvira Little überlegte. Sie dachte an nichts anderes mehr. Dabei versuchte sie, eine Lösung zu finden, mit der sie sich anfreunden und abfinden konnte.

Etwas breitete ihr schon Probleme. Es war die Art, wie sie zu einem Engel geworden war. Sie war nicht gestorben, sie hatte normal gelebt, aber es war trotzdem etwas passiert. Sie hatte die Schatten gesehen, die auf sie zugehuscht waren. Schatten, die eine unterschiedliche Form hatten. Große und kleine. Schmale oder lange. Sie alle kamen zusammen und hatten diesen seltsamen Pulk gebildet, über den man lachen konnte oder nicht.

Besser nicht. Und doch lachte Elvira. Es war ein besonderes Lachen, schon ein Gelächter, und es klang böse. Das Lachen eines Engels, der sich entschlossen hatte, einen anderen Weg zu gehen, einen eigenen. Der sich nichts mehr vorschreiben lassen und den anderen zeigen wollte, wo der Hammer hing.

Elvira erhob sich. Es war eine schnelle Bewegung gewesen. Sie allein zeigte schon, was in ihr steckte. Sie fühlte sich beschwingt und von einer bisher nicht gekannten Kraft durchdrungen.

Es war so plötzlich über sie gekommen. Damit hatte sie im Leben nicht gerechnet. Auf einmal hatte es sie dann erwischt. Dieser neue Strom an Kraft hatte alles andere ausgeschaltet.

Ein Strom an Kraft?

Elvira dachte darüber nach und fragte sich, ob es nicht mehr war als nur das. Da hatte sich auch in ihrem Innern etwas verändert. Sie hatte ja gesehen, dass etwas in sie eingedrungen war. Diese Schatten, die sich nur schwer beschreiben ließen, die einfach nur da waren und sie übernommen hatten.

Dass Rita Cromwell nicht mehr lebte, das störte sie nicht weiter. Sie hatte jetzt andere Sorgen, aber sie dachte daran, dass Rita etwas Wichtiges über Engel gesagt hatte.

Sie hatten sich als Engel gefühlt. Sogar als Weihnachtsengel. Und ein Weihnachtsengel würde sie bleiben, das nahm sie sich vor. Aber ein besonderer, der loszog, um den Menschen etwas Außergewöhnliches zu bringen – den Tod!

Als sie daran dachte, legte sie den Kopf zurück und fing an zu lachen. Sie musste es einfach tun. Es war für sie so etwas wie eine Befreiung.

Weg mit den alten Kleidern. Jetzt wurden neue übergestreift.

Und sie würde ihre Zeichen setzen, das stand fest. Sie würde als Höllenengel am Fest der Liebe erscheinen und den Menschen zeigen, was wirklich abging.

Ja, das war super, das war...

Sie dachte den Gedanken nicht zu Ende, denn es hatte bei ihr einen Cut gegeben. Nicht nur im Gehirn, im gesamten Körper, und sie fühlte sich plötzlich anders.

Ihr Gesicht fing an zu glühen. Sie fühlte sich unsicher, und als sie neben sich schaute, da sah sie die schwarzen Schatten über den Boden huschen.

Keiner glich dem anderen. Sie waren schnell. Sie huschten umher, ohne dass ein Laut zu hören war. An den Wänden glitten sie entlang, und sie nahmen sogar die Decke ein, aber sie kehrten nicht wieder in den Körper der Frau zurück.

Elvira stand am Tisch. Sie begriff nichts mehr. Auf ihrem Gesicht lag eine Schweißschicht, und sie fragte sich jetzt, ob sie Angst haben musste oder nicht.

Es war nichts mehr klar. Und es blieb auch so. Mit diesem Gedanken belastet, ließ sich Elvira Little wieder auf ihren Stuhl sinken und vergrub ihr Gesicht in den Handflächen.

Sie dachte an den nächsten Tag. Da hatte sie einen besonderen Job angenommen. Sie würde einen Engel darstellen. Vom Pressechef eines Kaufhauses war sie engagiert worden, um vor einem großen Tannenbaum Geschenke zu verteilen.

Der Job brachte richtig Geld, und das konnte sie gebrauchen, sie war mit der Miete etwas in Rückstand. Ja, sie würde der nette Engel sein, das war die eine Seite.

Und dann gab es noch den zweiten Engel in ihr, aber darüber wollte sie nicht nachdenken...

***

Wie jeden Tag betraten Suko und ich auch an diesem Morgen das Büro, in dem Glenda Perkins residierte, und wurden von ihr mit einem Blick empfangen, der uns beinahe wieder zurück nach draußen in den Flur getrieben hätte.

Wir betraten das Vorzimmer trotzdem, und ich stellte fest, dass der Blick mehr mir galt als Suko. Ich schickte auch keinen Morgengruß auf die Reise, sondern fragte nur mit leiser Stimme: »Hab ich dir was getan, Glenda?«

»Nein, das hast du nicht.«

»Hm. Dann kann ich ja zufrieden sein und mir einen Kaffee gönnen.«

»Den gibt es heute von mir nicht. Wenn du ihn haben willst, dann geh auf den Flur, wo die Automaten stehen. Da kannst du dir dann einen Becher Brühe gönnen.«

Ich war perplex, sagte nichts, drehte mich zu Suko um und schaute ihn an. Konnte ja sein, dass er eine Erklärung wusste, aber er hob nur die Schultern an.

Also wusste auch er keinen Bescheid und konnte sich Glendas Verhalten nicht erklären.

Ich wollte das nicht so hinnehmen und sprach sie mit leiser Stimme und vorsichtig an. »Was ist eigentlich los? Du verhältst dich so, als wäre etwas Schlimmes passiert. Etwas, für das ich eine Strafe bekommen muss.«

»Das ist es auch.«

»Wieso?«

Sie nickte mir zu. »Ja, das ist es, John. Es ist etwas passiert, denn du hast was vergessen.«

»Aha. Dann kommen wir der Sache schon näher. Was habe ich denn vergessen?«

Glenda ließ einen Moment verstreichen, bevor sie sagte: »Du hast vergessen, dass du eigentlich nicht hier sein solltest. Das ist im Prinzip alles.«

»So ist das.« Ich dachte nach, warf Suko einen Blick zu, was mich auch nicht weiter brachte, und musste gestehen, dass ich mit Glendas Erklärung nichts anfangen konnte.

»Du hattest dir für heute etwas vorgenommen, was sogar mit einem Tag Urlaub verbunden war.«

»Ach? Ehrlich?«

»Warum sollte ich lügen?«

»Okay, und was soll ich mir vorgenommen haben? Und wann habe ich das gesagt?«

»In der letzten Woche gab es einen Tag, da hast du deine Meinung geändert.«

Ich gab diesmal keine Antwort. Aber ich spürte, dass sich etwas in meinem Kopf aufbaute. Ja, da war etwas gewesen, ich wusste nur nicht genau, was es war, aber es schälte sich hervor. Dabei schaute ich Glenda Perkins an, deren Gesicht ein wissendes Lächeln zeigte, das auch meine Erinnerung letztendlich erhellte.

Dann hatte ich es. Ich merkte, dass ich blass wurde, und nickte Glenda zu.

»Und?«, fragte sie.

Ich winkte mit beiden Händen ab. »O je, es tut mir leid, wirklich. Ich wollte heute unterwegs sein, um Weihnachtsgeschenke zu besorgen.«

»Bingo!« Glenda schnippte mit den Fingern.

Ja, ich hatte mich überreden lassen. Ein Geschenkmuffel war ich schon immer gewesen, auch wenn ich früher hin und wieder losgezogen war, um für Weihnachten Geschenke zu kaufen. Das hatte aber später abgenommen, doch nun hatte man mich davon überzeugt, es noch mal zu versuchen, auch weil eine Einladung der Conollys im Raum stand. Ich sollte Glenda Perkins mitbringen, und sie hatte mich bedrängt, den Conollys etwas zu besorgen.

Das hätte ich auch übers Internet machen können, aber davon nahm ich Abstand. Ich wollte den Gegenstand fühlen können, bevor ich ihn kaufte. Das war für Bill nicht schwer, da ging es um ein bestimmtes Buch über das Mittelalter. Für Johnny war eine bestimmte Laptoptasche vorgesehen und Sheila sollte einen Schal bekommen. Da musste ich mich auf Glenda Perkins verlassen. Sie hatte ein Foto des Schals ausgeschnitten und es mir in die Hand gedrückt. Ich wusste auch, in welchem Laden ich den Schal besorgen konnte.

Nur für Glenda hatte ich nichts. Auf meine entsprechende Frage hin hatte sie mir nur zu verstehen gegeben, dass ich mir etwas einfallen lassen sollte. Weiter hatte mich das nicht gebracht.

Dass ich den freien Tag allerdings vergessen hatte, war schon peinlich, und ich musste Sukos schadenfrohes Grinsen ebenso hinnehmen wie das von Glenda.

»Ja, ja«, sagte ich, »kann ja mal passieren. Ist auch nicht unheimlich wichtig.«

»Genau«, meinte Glenda, »bis zum Fest sind es ja noch einige Tage.«

Sie deutete zur Tür. »Du solltest trotzdem losziehen, John, denn du bist nicht der Einzige, der unterwegs sein wird. Da kann schon etwas auf dich zukommen.«

»Das sehe ich ein.« Mein Gesicht zeigte einen bittenden Ausdruck. »Aber ohne einen Kaffee stehe ich auf dem Schlauch. Das weißt du selbst. Da gibt es keine Energie in mir. Und eine Tasse zu kochen dauert ja nicht so lange. Ich verspreche dir, dass ich dann auch die Fliege mache.«

Glenda nickte und wandte sich an Suko. »Du hast es gehört.«

»Ja, das habe ich.«

»Dann will ich mal nicht so sein und mich erbarmen, Mister Geisterjäger.«

»Ah, da werde ich dir bis in alle Ewigkeiten dankbar sein.«

»Darauf komme ich zurück, John.«

Wir mussten beide lachen. Der Kaffee, den Glenda kochte, war wirklich eine Wucht. Weltmeisterlich, ich wusste auch nicht, wie sie das schaffte. Erzählt hatte sie es nie. Es blieb ihr Geheimnis, und ich fragte auch nicht weiter danach.

Lange musste ich auf den Kaffee nicht warten. In mir keimte ja noch die Hoffnung, dass Sir James Powell, unser Chef, hier erscheinen würde, um mich mit einem neuen Fall zu beglücken. Das traf leider nicht zu.

Ich trank den Kaffee mit großem Genuss und langsamer als sonst. Glenda hatte nur zwei Tassen gekocht. Die zweite trank sie leer.

»Du trinkst heute aber langsam, John.«

»Weiß ich. Er ist heiß.«

»Haha, das kannst du mir nicht erzählen. Der ist nicht heiß, du willst nur so lange wie möglich hier bleiben. Denk daran, am Morgen ist es noch nicht so voll wie am Nachmittag.«

»Ich weiß. Außerdem muss ich noch nachdenken, was ich dir zu Weihnachten schenken soll.«

Glenda lächelte. »Du kennst doch meine Vorliebe für einen bestimmten Duft. Und den bekommst du dort, wo du auch den Schal oder das Halstuch kaufen kannst.«

»Ein guter Tipp.«

»Wie super von mir. Dann kannst du ja jetzt gehen und dich ins Gewühl werfen.«

»Ja, ich werfe mich.«

»Viel Spaß«, meinte Suko und grinste dabei wirklich widerlich.

Ich drohte ihm noch, bevor ich das Vorzimmer verließ. Für mich war es einer der schlimmsten Tage des Jahres. Wie schlimm er noch werden sollte, das konnte ich zu diesem Zeitpunkt wirklich nicht ahnen...

***

Wer die Frau war, zu der man Elvira Little gebracht hatte, wusste sie auch nicht genau. Jedenfalls stand sie in einem Büro mit weißen Wänden, einem kleinen Fenster und einer berufsbezogenen Einrichtung. Etwas Privates war dort nicht vorhanden. Und die Frau, die in diesem Büro residierte, passte auch in diese Umgebung. Sie war schon älter und ein herber Typ. Man konnte sie auch mit dem Prädikat männlich umschreiben.

Für was die Frau in diesem großen Kaufhaus alles zuständig war, wusste Elvira nicht. Sie musste etwas mit dem Personal zu tun haben. Durch die Gläser ihrer Brille fixierte sie Elvira eine Weile und wiegte dann den Kopf.

Die Reaktion sorgte bei Elvira für eine Frage. »Habe ich etwas falsch gemacht?«

»Nein, das haben Sie nicht. Ich hätte anders reagieren sollen. Sie sind eine hübsche Frau, ohne jeden Zweifel, aber ich hätte mich für eine blonde Person entscheiden müssen und...«

Elvira ließ sie nicht ausreden. »Bitte, Mrs Quest, ich kann mir ja eine blonde Perücke aufsetzen und...«

»Nein, nein, das sieht zu unnatürlich aus. Wir wollen es in diesem Jahr ganz natürlich haben.« Sie lachte trocken. »Und den Leuten zeigen, dass Engel auch nur Menschen sind.«

Elvira lachte ebenfalls pflichtschuldig. Noch stand nicht fest, ob sie genommen wurde, aber das Nicken der Frau beseitigte ihre Zweifel. Zudem gab die Mitarbeiterin zu, nicht mehr viel Zeit zu haben. Der Vertrag sollte gleich hier unterschrieben werden. In ein paar Minuten war es so weit.

Elvira sollte im Vorzimmer warten, was sie auch gern tat und sich jetzt sicherer gab.

Hin und wieder dachte sie an Rita Cromwell. Sie wusste nicht, ob man sie schon gefunden hatte. Und wenn, dann würde es noch dauern, bis die Polizisten auch zu ihr kamen, um Fragen zu stellen. So eng befreundet waren die beiden nicht gewesen. Allerdings waren sie beim Verteilen der Geschenke gesehen worden.

Es ging weiter, und Mrs Quest zeigte, dass sie keine Zeit verlieren wollte. Vor der Tür her bat sie Elvira noch mal in ihr Büro. »So, dann wollen wir mal.« Sie legte Elvira einen Arbeitsvertrag hin, den sie auch durchlas.

Bis Weihnachten musste sie jeden Tag ran. Bereits heute schon war sie eingeteilt. Arbeitsbeginn war am Mittag, Feierabend erst gegen zweiundzwanzig Uhr. Sie bekam gutes Geld und erhielt einen eigenen Arbeitsplatz, an dem sie schalten und walten konnte, wie sie wollte.

»Zufrieden?«

»Ja, Mrs Quest.«

»Dann unterschreiben Sie.«

Ihr wurde ein Stift entgegengehalten. Elvira nahm ihn und setzte ihre Unterschrift unter den Vertrag. Jetzt fühlte sie sich besser und komischerweise auch irgendwie sicherer.

»Dann können Sie ja gleich hier bei uns bleiben und in der Kantine etwas essen. Sie melden sich dann auf der ersten Etage bei Linda Boyle. Sie ist dort so etwas wie eine Chefin.«

»Ja, danke.«

»Von Linda bekommen Sie auch Ihr neues Outfit.«

»Aha. Gehe ich dann als Engel?«

»Ja, aber ganz anders. Nicht als einer im hellen Gewand und mit knisterndem Blondhaar, sondern mehr der weltliche Engel, der auch ans Verkaufen denken muss. Verstehen Sie mich?«

»Klar. Ich richte mich ganz danach, was man mir sagt.«

»Gut.« Mrs Quest schaute Elvira an. »Und sehen Sie zu, dass Sie einiges verkaufen. Sie sind nicht nur als Objekt zum Staunen da. Sie müssen mit den Käufern reden und ihnen erklären, warum Sie nicht so aussehen wie diese geschönten Engel mit ihren silberblonden Haaren.«

»Mir fällt schon was ein.«

»Das hoffe ich.« Die ältere Mitarbeiterin telefonierte innerhalb des Hauses und erklärte Elvira, dass sie gleich abgeholt werden würde, um zu Linda Boyle gebracht zu werden. Elvira wurde wieder in das Vorzimmer geschickt, um dort zu warten. Zwar gab es auch hier einen Schreibtisch, aber der war nicht besetzt.

Gespannt war Elvira auf die nächsten Stunden und darauf, was sie erwartete. Sie selbst fühlte sich gut, wenn auch noch nicht so stark wie in der U-Bahn, denn genau diese Stärke mochte sie...

***

Der Baum war groß. Er reichte bis zur Decke und die lag schon recht hoch. Er war festlich geschmückt. Mit goldenen und silbernen Kugeln, mit Schleifen, Spielzeug, Paketen und elektrischen Kerzen. Der Baum stand auf einer Insel. Er war praktisch so etwas wie der Mittelpunkt dieser Etage, und es gab wohl keinen Kunden, der ihn nicht sah, wenn er die Etage erreichte. Er war ein Blickfang. Auf seinem Areal agierte Elvira Little als Engel und auch Verkäuferin, denn es wurden in der Nähe weihnachtliche Waren angeboten, auf die Elvira immer wieder hinwies, wenn Kunden kamen.

Sie selbst musste nicht direkt verkaufen. Dafür gab es ein junges Mädchen, das sich darum kümmerte, und eine zweite Kollegin saß hinter einer Kasse. Sie wartete dort, hatte aber weniger zu tun, denn so viel wurde nicht gekauft.

Wenn Kinder mit ihren Eltern oder Großeltern auf die Insel kamen, wurden die Kleinen besonders begrüßt. Es standen mehrere große Tüten mit Süßigkeiten bereit, denn wer die Kinder hatte, der bekam auch schnell die Mütter.

Ein kleines Mädchen staunte Elvira an. »Bist du ein Engel?«

»Ja, das bin ich.«

»Du siehst aber nicht so aus.«

»Wieso nicht?«

»Du bist nicht blond.«

Elvira verdrehte die Augen. »Müssen Engel denn unbedingt immer blond sein?«

Die Kleine nickte. »Ja, das ist so.«

»Und wer hat das gesagt?«

»Meine Mutter!«

»O ja, wenn Mütter das sagen, muss es wohl stimmen. Denn Mütter lügen nicht.«

»Genau, das ist so. Mütter lügen nicht. Dann bist du kein Engel?«

»Doch, schon.« Sie lächelte, obwohl sie der Kleinen am liebsten den Hals umgedreht hätte. Sie hasste es, wenn sie so lange aufgehalten wurde und dabei nichts herauskam.

Das Mädchen schaute sie scheu von der Seite an. »Du bist ein komischer und ein blöder Engel«, sagte sie und nickte heftig.

»Und du bist eine dumme Göre!« Die Antwort zischte sie der Kleinen ins Gesicht. »Gib nur acht, dass kein Engel kommt, dich plötzlich packt und in die Hölle wirft.«

Mit so etwas hatte die Kleine nicht gerechnet. Sie verzog das Gesicht und rannte zu ihrer Mutter.

Elvira Little atmete auf. Dieses Problem hatte sich erledigt. Sie hasste diese Ablenkungen, aber sie konnte das Kind sogar verstehen, denn sie sah wirklich nicht aus wie ein Engel, trotz des langen schwarzroten Samtkleides, das sie trug. Es hatte einen viereckigen Ausschnitt, der eine Brokatborte hatte, die den Ansatz der Brüste sehen ließ und die helle Haut. Elvira trug noch eine kurze Jacke aus dünnem Leder. Das schwarze Haar hatte sie in der Mitte gescheitelt.

So ging sie durch die Insel. Sie sprach die Kunden an, um sie zum Kaufen zu animieren, und das gelang ihr auch immer besser, nachdem sie die ersten Hemmungen über Bord geworfen hatte.

Ihr Kleid hatte Linda Boyle ausgesucht. Sie hatte bewusst einen Kontrast zu all dem süßlichen Getue herstellen wollen, und das war ihr auch gelungen.

Zuerst hatten die Kunden noch skeptisch geschaut, aber später waren sie dann mit Elvira ins Gespräch gekommen, und sie hatte ihnen den Grund genannt und sie auch überzeugen können.

Und dann tauchte Linda Boyle auf. Sie war die Chefin in dieser großen Abteilung. Eine Frau von gut vierzig Jahren, recht groß, ziemlich schlank, und durch die hohen Absätze der Stiefel wirkte sie noch etwas größer.

Ihr Haar war dunkelblond gefärbt und so etwas wie eine Mähne, die den Kopf mit dem schmalen Gesicht umgab. Bekleidet war sie mit einem violetten Hosenanzug. Dazu trug sie eine weiße Bluse und einen farbigen Schal um die Taille.

Sie blieb für eine Weile in einer gewissen Distanz stehen, um zu beobachten. Dann erst schlenderte sie auf Elvira Little zu, die leicht erschrak, als Linda Boyle so plötzlich neben ihr auftauchte und eine Frage stellte.

»Na, wie läuft es?«

Elvira wollte etwas sagen, was sie nicht gleich schaffte. Sie wischte etwas verlegen über ihren Mund, aber sie konnte lächeln.

»Ich denke, dass es recht gut läuft«, sagte sie schließlich. »Jedenfalls sind die beiden Kolleginnen nicht arbeitslos, und wir haben auch schon Ware nachordern müssen. Baumschmuck wird am meisten gekauft, aber auch Weihnachtsgeschirr sind wir losgeworden.«

»Das ist gut«, lobte Linda Boyle, »denn das stammte noch vom letzten Jahr. Wir hatten schon Angst davor, dass es zu einem Ladenhüter werden würde.«

»Die müssen Sie jetzt nicht mehr haben.«

»Sehr schön.« Linda Boyle schaute sich um. »Wenn Sie mal eine Pause machen wollen, sagen Sie Bescheid. Ich übernehme dann Ihren Job.«

Elviras Augen leuchteten auf. »O ja, das wäre nicht schlecht. Es wird auch nicht lange dauern, ich muss nur mal einen Schluck Kaffee trinken.«

»Bitte, tun Sie das. Sie kennen ja den Raum neben meinem Büro.«

»Alles klar.«

Ihr taten schon etwas die Füße weh. Das lange Stehen war Elvira nicht gewohnt. Sie wollte nicht länger als eine Viertelstunde wegbleiben.

Neben Linda Boyles Büro befand sich der Aufenthaltsraum. Er war mehr als nüchtern eingerichtet. Kaffee gab es aus dem Automaten. Ebenso wie diverse Kaltgetränke.

Einige Frauen hielten sich an den Tischen auf. Sie waren nicht eben gesprächig. Die harte Arbeit hatte sie geschafft, und so waren sie froh, ihren Kaffee trinken zu können, auch wenn er nicht mehr als eine dünne Brühe war.

Sie ging zum Automaten. Das Kleingeld hielt sie schon in der Hand. Vor ihr holte eine ältere Frau ihren Kaffee. Sie machte einen erschöpften Eindruck und trug den braunen Kittel der Packerinnen. Auch die hatten es in den Tagen vor Weihnachten nicht leicht.

Elvira trank ihren Kaffee. Sie hatte sich etwas abseits hingesetzt und wurde auch nicht beobachtet. Die meisten Frauen waren froh, in Ruhe gelassen zu werden. Dazu zählte auch Elvira Little, die allerdings bald merkte, dass es bei ihr nicht zutraf.

»Wir sind da!«

»Wir haben dich nicht vergessen!«

»Der Spaß geht weiter.«

Elvira Little war nicht mehr entspannt. Sie saß jetzt stocksteif auf dem billigen Plastikstuhl und bewegte nur den Kopf, weil sie etwas gesehen hatte.

Es war keine Kollegin. Es war überhaupt kein Mensch, sondern das, was sie schon kannte.

Schatten!

Sie hatte sie nicht gerufen, nicht bestellt, nicht mal an sie gedacht, aber jetzt waren sie da. Sie huschten über den Boden, der recht hell war, sodass sich die Schatten gut hervorhoben. Und sie waren auf dem Weg zu ihr.

Ausweichen wollte sie ihnen nicht, und sie wusste auch, dass sie es nicht konnte.

Dann waren sie bei ihr. Es ging alles sehr schnell. Sie sah die Schatten noch an ihr hoch huschen, bevor sie verschwanden, aber nicht für alle Zeiten verschwunden waren, denn jetzt steckten sie in ihr und hatten sie übernommen.

Sie war sehr zufrieden. Wenn sie ehrlich sein sollte, dann hatte sie die Schatten bereits vermisst. Jetzt waren sie wieder da, und sie fühlte sich gestärkt.

»Alles klar?«

Sie nickte.

»Bist du bereit?«

»Ja, ich setze meine Zeichen und auch die euren, meine Freunde.«

»So wollen wir das hören«, wisperte die Stimme in ihrem Kopf.

Dann wurde eine Frage gestellt. »Hast du eine Waffe mitgenommen? Wie es dir geraten wurde?«

»Die habe ich.«

»Das ist schon mal gut. Was für eine?«

»Ein Messer.«

Die andere Seite legte eine Pause ein. Sie schien erst mal nachzudenken. Elvira schaute auf die Uhr. Viel Zeit konnte sie sich nicht mehr lassen. Zum Glück erhielt sie eine Antwort.

»Ja, nimm es. Nimm das Messer. Damit kannst du den Anfang machen. Wir sind auch weiterhin bei dir.«

»Und wer seid ihr?«

Da hörte sie ein Lachen. Eine Antwort erhielt sie nicht. Zwar wurde etwas gesagt, aber so richtig verstand sie die Worte nicht.

Sie fragte nach. »Was habt ihr gesagt?«

»Denk an die Seelen der Engel...«

Mehr bekam sie nicht zu hören. Sie war schon leicht durcheinander, aber sie hatte keine Zeit mehr, näher über ihr Schicksal nachzudenken. Sie musste wieder zurück an ihren Arbeitsplatz, denn sie wollte auf keinen Fall, dass man sie vermisste und nach ihr suchte.

Sie hatte es eilig, verließ den Raum grußlos und sah den großen geschmückten Weihnachtsbaum. Auch Linda Boyle fiel ihr auf. Sie sprach mit zwei Kundinnen und zeigte ihnen die bunten Weihnachtskugeln, die von geschickten Händen bemalt worden waren. Die beiden Kundinnen wollten sich den Kauf noch überlegen und entfernten sich, nachdem sie sich bedankt hatten.

Linda Boyle war sauer. Sie zischte einige böse Worte durch die Zähne und sah dann Elvira vor sich.

»Hi, ich bin wieder da.«

»Ja, das ist gut. Der Laden brummt. Ich denke, dass der Betrieb noch zunehmen wird. Wir werden am Schluss ein gutes Ergebnis präsentieren können.«

»Das hoffe ich auch.«

Linda Boyle nickte Elvira kurz zu, dann entschwand sie. Der Job hier war nichts für sie, aber den hatte Elvira übernommen, der etwas andere Engel, der keine Flügel hatte, sich aber gern als Engel ausgab.

Als der böse Engel. Als einer, der die Geheimnisse der Hölle kannte und sie mochte.

Sie war ganz anders geworden. Auch äußerlich hatte sie sich verändert. Sie war selbstsicherer geworden. Die Schatten hatten sie übernommen und würden sie nicht im Stich lassen. Hinzu kam, dass sie auch jetzt einen harmlosen Eindruck machte. Einer Frau wie ihr traute niemand etwas Böses zu.

Das würde sie ändern.

Sie kicherte und tat das so laut, dass eine Frau aufmerksam wurde, sich umdrehte und den Kopf schüttelte.

»Pardon, Madam, aber ich habe soeben an was denken müssen.«

»Ist doch nicht schlimm. An was haben Sie denn gedacht?«

»An Tote und an viel Blut...«

Mit dieser Antwort hatte die Kundin nicht gerechnet.

»Sie sollten sich schämen!«, zischte sie und lief mit schnellen Schritten weg. Dabei ahnte sie nicht, dass die Frau nur die Wahrheit gesagt hatte...

***

Ich hatte es getan!

Ich hatte es wirklich getan und mich durch den offenen Eingang in das Kaufhaus schwemmen lassen, wo ich mir vorkam wie bestellt und nicht abgeholt.

Es gibt natürlich Menschen – auch Männer – die kennen die Wege in einem derartigen Konsumtempel. Ich jedenfalls hatte damit meine Probleme und wusste nicht, wo ich hinmusste.

Es gab jedoch Tafeln mit genauen Angaben. Daran konnte ich mich orientieren. Ich suchte die Abteilung für Ladys und hoffte, dort das Tuch finden zu können. Das kleine Foto trug ich bei mir. Für mich war das schon die halbe Miete.

Zunächst mal ließ ich mich in die erste Etage bringen. Hier gab es das, was eine Frau nun mal so benötigt, und das war beileibe nicht wenig.

Ich schluckte, drehte mich auf der Stelle und suchte nach irgendwelchen Hinweisen, die mich zu dem Platz führen würden, wo es die Schals zu kaufen gab.

Diesmal fand ich nichts. Dafür sah ich eine Verkäuferin, die mit hochrotem Gesicht einem mit frischer Tischwäsche gefüllten Wagen an mir vorbei schob.

Bevor sie sich versah, stand ich vor ihr und lächelte sie an, denn ihr Gesicht zeigte einen leichten Schrecken.

»Hallo, Sie müssen keine Angst vor mir haben. Mir geht es um eine Auskunft.«

»Sorry. Ich kenne mich nicht so gut aus hier.«

Das ließ ich nicht gelten. »Schals, wo kann ich Schals finden? Mehr möchte ich nicht wissen.«

Da hatte ich den richtigen Ton getroffen, denn sie entspannte sich, dachte aber auch nach und drehte sich dann nach rechts, wobei sie einen Arm hob und ihn wieder senkte.

»Da hinten. Sehen Sie den großen Weihnachtsbaum?«

»Er ist nicht zu übersehen.«

»Gehen Sie links an ihm vorbei und behalten Sie die Richtung ein. Da werden Sie dann die Abteilung finden, in der Schals verkauft werden. Auch bei den Pullovern.«

»Da bedanke ich mich aber.«

»Bitte, nichts zu danken.« Die Frau schob ihren Wagen weiter, und ich wusste jetzt, wohin ich gehen musste.

Der große Weihnachtsbaum war nicht zu verfehlen. Er bildete so etwas wie den Mittelpunkt dieser Abteilung.

Mochte er noch so toll geschmückt sein, ich wollte alles so rasch wie möglich wieder hinter mich bringen. Der ganze Trubel ging mir auf den Wecker. Hinzu kam noch die Wärme, die in diesem Kaufhaus herrschte. Das war schlimm, denn draußen war es auch nicht kalt.

Ich begriff die Menschen nicht, denen es Spaß machte, unter derartigen Bedingungen ihre Einkäufe zu tätigen. Ich nahm mir vor, beim übernächsten Weihnachtsfest nichts mehr zu schenken.

Der Baum rückte näher. Er war auch der Mittelpunkt eines großen Verkaufsstands, in dem sich drei Mitarbeiterinnen aufhielten, die sich um die Kunden kümmerten.

Der Baum war mit einigem Zeug behangen. Was da genau hing, wollte ich gar nicht wissen, ich musste aber recht nah an ihm vorbei, und so sah ich das Zeug eben.

Nah vorbei – daran dachte ich. Das tat ich auch, um dann etwas zu erleben, das mich von einem Moment auf den anderen stoppte.

Mein Kreuz hatte sich gemeldet!

***

Damit hatte ich nun ganz und gar nicht gerechnet. Das war verrückt, das konnte eigentlich nur ein Irrtum sein, aber ich hatte mich nicht getäuscht.

Deshalb war ich auch stehen geblieben und stand noch immer, als fast zehn Sekunden verstrichen waren. Ich konzentrierte mich auf mein Kreuz, aber die Botschaft wiederholte sich nicht. Das eine Mal hatte jedoch ausgereicht. Es war ein scharfer Stich gewesen, fast wie ein Biss, und das genau an der Stelle, an der mein Kreuz hing.

Es hatte mich gewarnt, weil es einen Feind gespürt hatte. Oder etwas Feindliches. Die andere Seite musste sich hier etabliert haben, sonst wäre das nicht passiert.

Aber wer? Und warum? Ich hatte keine Ahnung, ich sah auch nichts Verdächtiges, war mir aber sicher, dass ich keinem Irrtum erlegen war.

Ich drehte mich langsam im Kreis. Mein Standort passte wohl einigen Kunden nicht, und auch die Tatsache, dass ich nicht weiterging, ärgerte sie, denn mehr als einmal wurde ich angerempelt. Auch angesprochen, aber ich achtete nicht darauf.

Dann ging ich weiter. Ich wartete auf eine zweite Warnung, die nicht erfolgte. Ich behielt den Baum weiterhin im Blick, doch er konnte mir auch keine Antwort geben und sicherlich auch nicht die Kinder, die ihn bestaunten.

Es musste sich schon eine andere Person in der Nähe aufhalten, der ich diese Reaktion verdankte. Nur – wer war es? Wer konnte es sein? Ich machte mir zunächst mal keinen Kopf und setzte meinen Weg fort. Der Schal war wichtig, ich hatte ja sein Bild bei mir und blieb wenig später vor einem Verkaufstresen stehen, hinter dem die Regalfächer mit Schals und Tüchern gefüllt waren.

Eine dunkelhäutige Verkäuferin strahlte mich erst an und fragte dann, ob sie mir helfen könnte.

»Ja, das ist wohl möglich.«

»Sie suchen ein Geschenk?«

»Genau. Einen Schal oder ein Tuch.«

Die Verkäuferin nickte und erkundigte sich, ob ich schon etwas Bestimmtes im Auge hätte.

»Ja, das kann man so sagen.« Ich holte das Foto hervor und legte es auf den Tresen. »Das hier hat man mir gegeben. Es ist aus einem Katalog von Ihnen und...«

»Jaaa...«, dehnte die Verkäuferin, »...ich erinnere mich. Die Werbung gab es mal.«

Au, das hörte sich nicht gut an. Ich befürchtete Schlimmes und sprach die junge Frau darauf an. »Und jetzt gibt es den Schal wohl nicht mehr?«

Sie zog ihre Nase kraus. »Das ist leider so. Tut mir leid, wenn ich Ihnen nichts anderes sagen kann.«

»Das ist schlecht, ganz schlecht.«

»Kann ich Ihnen denn etwas anderes zeigen?«

»Das glaube ich nicht. Die Person war auf diesen Schal fixiert.«

»Ja, das waren viele Kunden. Er ist zudem auch toll. Sein Design fällt eben auf. Er war schnell ausverkauft.«

»Pech.«

»Aber, Sir, wir haben wirklich noch einige Tücher oder Schals, die sich nicht vor diesem ausverkauftem zu verstecken brauchen. Das sage ich nicht nur so, das ist wirklich meine Überzeugung.«

»Ja, und die nehme ich Ihnen auch ab. Aber die Frau, die den Schal bekommen soll, ist recht eigen. Es ist auch nicht meine Frau, sondern die eines Freundes. Das ist noch kritischer.«

»Richtig, Sir, das kann ich nachvollziehen. Ich hätte an Ihrer Stelle auch so gehandelt.«

»Danke.«

Das war’s auf dieser Etage. Ich musste noch in eine andere und ein Duftwasser für Glenda kaufen. Das sollte kein Problem sein.

Ich bedankte mich bei der netten Verkäuferin, drehte mich um, wollte gehen – und hörte den schrillen Schrei, der wie der Klang einer Sirene in meinen Ohren gellte.

Sofort blieb ich stehen. Ich hatte mir die Richtung gemerkt, aus der der Schrei gekommen war.

Dort stand der Weihnachtsbaum. Und jetzt war ich mehr als gespannt, was dort passiert war...

***

Elvira Little war nervös geworden!

Sie kannte den genauen Grund nicht. Es hatte sich auch etwas verändert. Der Betrieb hielt an, er steigerte sich sogar noch, aber das war es nicht, was sie nervös machte. Es war etwas anderes, für das ihr leider die Erklärung fehlte.

Es war nicht da und trotzdem vorhanden!

Dieses Paradoxon jagte ihr Angst ein, sie fühlte sich plötzlich bedroht. Und das machte sich bei ihrer Arbeit bemerkbar. Sie behandelte die Kunden schroffer und winkte des Öfteren ärgerlich ab, wenn sie nach etwas Bestimmtem gefragt wurde.

Jemand war in der Nähe.

Es war ein Feind!

Sie sah ihn nicht, sie hatte ihn nur gespürt. Ein gewisser Druck, der einen innerlichen Schrei bei ihr ausgelöst hatte. Für einen winzigen Moment hatte sie die Schatten gesehen, die sich aus ihrem Körper zurückgezogen hatten. Sekunden später waren sie wieder an ihrem Platz. Aber ihr Verhalten hatte Elvira bewiesen, dass die Warnung sie nicht ohne Grund erreicht hatte.

Aber wo steckte er? Was konnte der Grund gewesen sein? Möglicherweise ein Feind, der sich eingeschlichen hatte und...

»Bitte, Sie verkaufen doch hier – oder?«

Die Stimme einer Kundin hatte sie in ihrer Gedankenwelt gestört. Sie war sauer und sagte: »Sehe ich so aus wie eine Verkäuferin? Nein, ich verkaufe hier nicht!«

»Dann entschuldigen Sie.«

»Ja, schon gut.«

»Was war das denn?«

Eine scharfe Stimme war in der Nähe aufgeklungen. Elvira brauchte sich nur nach rechts zu drehen, um die Person zu erkennen, die nahe neben ihr stand.

Es war Linda Boyle!

Ausgerechnet sie. Eigentlich musste sie alles gehört haben, und Elvira wartete auf die Konsequenzen. Sie senkte den Blick nicht, und so starrten sich beide Frauen an. Sie waren gleich groß, und eigentlich hätte Elvira den Blick senken müssen, das aber tat sie nicht. Sie starrte in die Augen ihrer Vorgesetzten und schaffte es sogar, die Lippen zu einem spöttischen Lächeln zu verziehen.

»Und jetzt?«, fragte sie.

Die Boyle holte erst mal tief Luft. So etwas war ihr noch nicht vorgekommen, und so musste sie erst nach den passenden Worten suchen.

»Ich kann es nicht glauben, was ich da gesehen und gehört habe. Was Sie sich eben geleistet haben, ist ungeheuerlich.«

»Na und?«

»Ach, Sie zeigen sich noch uneinsichtig?«

»Ich handele nur so, wie ich handeln will. Das sollte Ihnen klar sein. Ich lasse mir von anderen nichts sagen. Auch nicht von Ihnen.«

»Meinen Sie?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Linda Boyle lachte. Um die beiden Frauen herum wuselte die Kundschaft, dudelte die süßliche Weihnachtsmusik, und beide standen sich wie Todfeinde gegenüber.

»Sie wissen doch, welche Macht ich habe, Elvira. Ein Wort von mir, und Sie sind entlassen.«

»Na und?«

»Wollen Sie das denn?«

»Ich würde mich sogar freuen«, flüsterte Elvira. »Ja, du kannst mich entlassen, du Schlampe...«

Das war zu viel für Linda Boyle. Sie erbleichte, sie öffnete den Mund, um eine Antwort zu geben, während sich bei Elvira die Schatten bemerkbar machten.

Sie sprachen zu ihr. Obwohl ihre Stimmen leise waren, hörte es sich an wie ein Kreischen.

»Los, gib es ihr! Los, du hast das Messer! Nimm es endlich. Zum Apfelschälen brauchst du es nicht. Es ist dafür, um etwas aus dem Weg zu räumen. Wir sind bei dir. Los!«

»Ja, ich tue es.«

Auch Linda Boyle hatte die Worte gehört. »He, was haben Sie da gesagt?«

»Ach, es war der Abschied.«

»Ja, Ihre Entlassung steht bevor und...«

»Nein, das musst du anders sehen. Es war der Abschied von dir. Du wirst keinen Menschen mehr anmotzen, denn deine Zeit ist abgelaufen!«

Das Messer hielt Elvira bereits in der Hand, doch Linda Boyle hatte es noch nicht gesehen. Sie spürte nur, wie etwas über dem Bauch in ihren Körper eindrang, sich weiter vorschob, bis es ein Ende erreicht hatte, dort gedreht wurde, ihr dann die Luft raubte und das, was in sie eingedrungen war, wieder zurückgezogen wurde.

Dann erst kam der Schmerz. Die Frau sah noch, wie die reale Welt sich vor ihr auflöste. Linda Boyle verlor ihre Starre. Sie taumelte zurück, fiel aber nicht zu Boden, sondern fiel in das Geäst des Weihnachtsbaumes hinein, der anfing zu schwanken, aber nicht umkippte.

Eine Kundin stand an der Stelle, wo Linda Boyle in den Baum gefallen war. Die Frau sagte nichts. Dann bekam sie große Augen und fing an zu schreien, als wäre sie es gewesen, der man ein Messer in den Leib gerammt hatte...

***

Ich wusste, wohin ich laufen musste. Am liebsten wäre ich gerannt, das war nicht möglich, weil es zu viele Menschen auf dieser Etage gab.

Sie standen mir im Weg. Ich konnte sie auch nicht einfach zur Seite räumen, musste aber irgendwie an ihnen vorbei, um endlich mein Ziel zu erreichen.

Was da genau passiert war, sah ich nicht, aber ich hörte eine weitere Frau schreien.

»Einen Arzt, wir brauchen einen Arzt! Die Frau ist schwer verletzt!«

»Oder auch tot!«, rief ein Mann.

Ich dachte an mein Kreuz, das mich gewarnt hatte. Das war also kein Zufall gewesen, denn ich ging nun davon aus, dass dieses Geschrei damit zu tun hatte.

Zweimal rief ich das Wort Polizei, dann war ich so weit gekommen, dass ich einen ersten Überblick hatte.

Es gab eine verletzte Frau. Sie war in den Baum gefallen und lag dort. Die Zweige schienen sie festzuhalten. Ich musste mich schon sehr tief bücken, um sie aus der Nähe betrachten zu können.

War sie tot?

Ich hatte im Laufe der Zeit meine Erfahrungen sammeln können. Wenn sie nicht tot war, stand sie zumindest dicht davor. Ich glaubte nicht, dass man sie noch retten konnte. Und als ich mich noch näher an sie heran schob, da sah ich das Blut auf dem Boden, das aus einer tiefen Körperwunde quoll.

Noch bewegte sie ihre Lippen, und diese letzte Chance wollte ich nutzen.

»Wer hat das getan?«

Die Sterbende hatte mich gehört. Ich sah, dass sie nach einer Antwort suchte. Aber es kostete sie ungeheure Kraft. Schließlich ging ein Zucken durch ihre Gestalt. »Die – sie – Frau – sie hat ein Messer – der Engel hat ein Messer...«

»Wie heiß der Engel?«

»El...« Nein, es war nichts mehr mit einer klaren Antwort. Ich spürte plötzlich die Hand auf meiner Schulter, dann zerrte mich jemand zurück.

»Machen Sie Platz. Ich bin Arzt.«

»Ja, das können Sie sein. Aber Sie werden sie nicht mehr retten können.«

Ich kam wieder auf die Beine und wich ihm zur Seite aus. Frauen und Männer standen in einem Halbkreis vor mir. Keiner sagte etwas. Es herrschte eine schon beklemmende Stille, die dann von der Stimme des Arztes unterbrochen wurde.

»Es tut mir leid, aber ich habe die Frau nicht mehr retten können. Die Verletzung war zu schwer.« Der Arzt zuckte mit den Schultern.

Auch mir tat es leid, obwohl ich die Frau nicht gekannt hatte. Ich war auch nicht hier am Ort des Geschehens gewesen, die anderen Zuschauer wohl. Vielleicht nicht alle, aber es gab sicher welche, die alles genau beobachtet hatten.

Ich wies mich aus, sprach auch recht laut dabei und wollte dann wissen, wer Zeuge dieses Mordes gewesen war.

Keiner meldete sich.

Das wollte mir nicht in den Kopf. Vielleicht war die Frage nicht die richtige. Ich gab nicht auf.

»Aber Sie kennen die Tote doch.«

»Ja, schon!«, rief einer. »Aber den Mörder kennen wir nicht.«

»Sie ist eine Angestellte. Eine Kollegin.« Eine Frau mit Silberhaaren hatte die Antwort gegeben.

»Wissen Sie den Namen?«

»Ja. Sie heißt Linda Boyle. Hier im Haus arbeitet sie als Abteilungsleiterin.«

»Das ist doch schon etwas. Und hat jemand gesehen, was Mrs Boyle kurz vor ihrem Tod getan hat?«

Ich erhielt zunächst keine Antwort. Die Leute, die meine Frage gehört hatten, überlegten noch. Einige sprachen leise miteinander. Sie stimmten sich ab und wählten dabei die Frau mit den hellen Haaren als Sprecherin.

Sie machte einen Schritt auf mich zu. Vom Alter her hatte sie die Mitte des Lebens überschritten, aber noch immer ein jugendliches Aussehen, denn Falten gab es kaum in ihrem Gesicht.

»Die Tote ist während der letzten Sekunden ihres Lebens nicht allein gewesen, da war noch jemand bei ihr.«

»Gut. Und wer?«

»Wir kennen die Person nicht, aber sie ist keine Kundin gewesen. Sie muss hier arbeiten.«

»Als was?«

»Sie war der Engel.«

Die letzte Antwort hatte mich schon irritiert. Dass die Täterin ein Engel war, konnte ich mir kaum vorstellen. Ich hatte hier niemanden gesehen, der das Aussehen eines Engels mit blonden Haaren und einem langen weißen Kleid gehabt hätte. So kannte ich sie. Die liefen auch in anderen Geschäften oder auf den Straßen herum.

»Glauben Sie mir nicht, Sir?«

»Es fällt mir schwer.«

»Ja, das war schon ein komischer Engel, aber mit ihm hat die Frau gesprochen. Ob sie eine Kundin war oder nicht, das kann ich nicht sagen. Sie machte auf mich nicht den Eindruck einer Kundin. Sie sah mehr wie eine Angestellte aus.«

»Das ist möglich.« Ich kam wieder auf diesen Engel zu sprechen und fragte die Frau, ob sie mir diese Person genauer beschreiben könnte.

»O je, da muss ich nachdenken.«

»Tun Sie das bitte.«

Sie strich mit der flachen Hand etwas durch ihr Silberhaar. Dann betonte sie noch mal, dass diese Frau nicht wie ein Engel aussah, den man auf Bildern zu sehen bekam. »Sie hatte dunkle Haare.«

»Das ist schon was. Und weiter?«

»Ja, für eine Frau war sie recht groß. Sie trug einen langen Rock und eine kurze Jacke. Insgesamt gesehen war sie schon eine imposante Person.« Die Lady hob die Schultern an. »Mehr weiß ich leider auch nicht zu sagen.«

»Danke. Sie haben mir trotzdem geholfen.«

»Keine Ursache.«

Ich wollte mich wegdrehen, als ich in meiner Nähe die Stimme einer Frau hörte, die alles andere als sympathisch klang. »Wo finde ich meine Mitarbeiterin?«

»Am Baum, Mrs Quest.«

»Danke.«

Ich hatte genug gehört und sah jetzt, wie eine Frau, die aussah wie eine ältliche Lehrerin, auf die Stelle zuging, wo noch immer die Tote lag.

Auch ich setzte mich in Bewegung, blieb hinter der Frau stehen und hörte ihr tiefes Stöhnen und auch ihren Ausspruch.

»Das darf doch nicht wahr sein!«

»Doch, es ist wahr.«

Sie fuhr herum, und ich sah in dem strengen und bebrillten Gesicht so etwas wie Hass leuchten. Vielleicht übertrieb ich auch, aber normal war das nicht. Ebenso wenig normal wie die Tote, die sie hatte sehen müssen.

»Wer sind Sie?«

»Scotland Yard.« Ich hielt ihr meinen Ausweis entgegen. »Und mit wem habe ich es zu tun?«

»Mein Name ist Karen Quest. Ich bin in diesen Laden die Personalchefin.«

»Dann haben Sie also die Tote gekannt.«

»Ja, Linda Boyle war eine für uns sehr wertvolle Mitarbeiterin. Das kann ich nur immer wieder unterstreichen.«

»Die dann von einer anderen Mitarbeiterin von Ihnen leider getötet wurde.«

Karen Quest schaute mich an, als wollte sie mir jeden Augenblick an die Gurgel springen. Ihr Gesicht wurde noch blasser, und ich wollte schon zu einer Erklärung ansetzen, als sie mir zuvorkam.

»Was sagen Sie da für einen Unsinn?«

»Ich denke nicht, dass es Unsinn ist.«

»Aber sicher. Welche Mitarbeiterin sollte Linda Boyle denn umgebracht haben? Wir sind hier nicht bei der Mafia, wo eine den anderen durch Mord rächt.«

»Es war der Engel.«

Wieder musste die Quest schlucken. Sie fummelte an ihrer Brille herum und fragte: »Engel, sagten Sie?«

»Ja, so ist es.«

»Ich kenne keinen mit Namen Engel hier.«

»Es geht auch nicht um den Namen, den kenne ich leider nicht. Sondern um den Job, den die Person ausübte. Und da gab sie hier einen ungewöhnlichen Engel ohne Flügel ab. Das ist es, womit ich Ihnen dienen kann.«

Karen Quest sagte zunächst nichts. Sie kaute auf ihrer Unterlippe und dachte nach. Schließlich antwortete sie mir.

»Ich habe den Engel eingestellt.«

Das war mir neu, aber ich war froh, es gehört zu haben. Wenn sie die Frau eingestellt hatte, dann würde sie auch mehr über sie wissen, und danach musste ich sie fragen.

»Und dieser Engel hat natürlich einen Namen«, sagte ich.

»Klar.« Die Frau lächelte. »Ich habe ihn auch nicht vergessen. Sie heißt Elvira Little.«

Na, damit konnte ich etwas anfangen. Allerdings wusste ich nicht, ob ich sie als eine Mörderin ansehen sollte. Das war bisher nicht klar. Es gab einen Verdacht, doch nicht mehr. Dennoch musste sie unter allen Umständen gefunden werden.

Und dann kam noch etwas hinzu. Ich hatte die Warnung nicht vergessen, die mir mein Kreuz geschickt hatte. Das war keine Spinnerei gewesen, sondern eine ernste Angelegenheit. Und ich konnte behaupten, dass ich mal wieder mitten in einem Fall steckte, obwohl ich das gar nicht gewollt hatte. Aber so war das Leben.

Inzwischen waren auch einige Sicherheitsleute eingetroffen. Sie sperrten den Tatort ab. Ich musste die Kollegen von der Mordkommission oder Spurensicherung nicht anrufen, das war bereits von anderer Stelle aus geschehen.

Die Mannschaft rückte an. Den Chef kannte ich vom Ansehen, und er erinnerte sich auch an mich, denn als er mich sah, weiteten sich seine Augen.

»Sie hier?«

»Ja, wie Sie sehen.«

Er rückte seine Brille zurecht. »Dann ist es wohl ein Fall, der Sie mehr angeht als uns.«

»Nein.«

»Wissen Sie, was passiert ist?«

»Das habe ich auch nur von Zeugen gehört.« Er bekam von mir einen Bericht, und ich vergaß auch die Beschreibung der Frau nicht, betonte aber, dass sie verschwunden war.

»Ist es denn sicher, dass sie die Mörderin ist?«

»Nein, einen hundertprozentigen Beweis haben wir nicht. Die Tat hat niemand gesehen, das mal vorweg.«

»Bleiben Sie denn am Ball?«

Ich lächelte. »Das werde ich wohl müssen. Denn ich bin ja auch so etwas wie ein Zeuge.«

»Ja, das ist schon okay.« Er nickte mir zu und ging zu seinen Leuten. Einige von ihnen befragten die Umstehenden. Sie brauchten Zeugenaussagen, die für mich nicht wichtig waren, und ich zog mich langsam zurück.

Diese Person war gefährlich. Sie mordete eiskalt. Es war ihr egal, ob es Zeugen in der Nähe gab oder nicht. So abgebrüht waren nur wenige Personen, aber sie konnte abgebrüht sein, weil sie sich auf etwas Bestimmtes verließ.

Ich wusste nicht genau, was dahintersteckte, aber es hatte mit der anderen Seite zu tun. Mit der Seite, die ich bekämpfte. Sonst hätte mich mein Kreuz nicht gewarnt.

Aber wo steckte diese Person? War sie geflohen und hatte dabei das Kaufhaus verlassen, oder befand sie sich noch in der Nähe? Vielleicht in einer anderen Etage?

Ich wusste es nicht.

Meine Gedanken drehten sich darum, was sie wohl nach dieser Tat unternommen hatte. War sie im Kaufhaus geblieben? Hatte sie es verlassen, um so schnell wie möglich zu fliehen? Beides war möglich. Mit dem Namen Elvira Little konnte ich nichts anfangen, aber ich wollte wissen, ob sie bekannt war.

Dazu rief ich Glenda Perkins an. Als sie meine Stimme hörte, fing sie an zu lachen. Ich wusste, dass einige Bemerkungen folgen würden, und unterbrach sie schon im Ansatz.

»Lass es mal sein, Glenda. Es geht jetzt nicht um irgendwelche Weihnachtsgeschenke, sondern um einen Namen. Elvira Little. Bitte, tu mir den Gefallen und schau mal nach. Du kannst mich dann anrufen. Ich werde warten.«

»Okay, mache ich. Mal eine Frage. Wo steckst du?«

»Im Kaufhaus.«

»Gut, darf ich erfahren, was passiert ist?«

»Es geht um Mord. Mehr kann ich dir nicht sagen.«

»Das reicht.«

Ich hatte mir schon einen bestimmten Ort ausgesucht, an dem ich auf den Rückruf warten wollte. Das war nicht mitten im Gedränge einer Abteilung, sondern im Restaurant, das ebenfalls in dieser Etage lag. Das hatte ich den Hinweisschildern entnommen.

Ich ging hin und fand einen nett eingerichteten Raum vor, in dem allerdings nur wenige Gäste an den blanken Holztischen saßen, um dort zu essen oder etwas zu trinken.

Ich holte mir ein Getränk, Wasser mit einem Schuss Zitrone, und nahm an einem Tisch nahe des Fensters Platz. Jetzt lag alles in Glendas Händen. Ich hoffte ja, dass diese Elvira Little registriert war.

Der Raum füllte sich nicht. Hin und wieder trafen Gäste ein. Zumeist Frauen, die sich einen Kaffee gönnten. Dass es eine Leiche gegeben hatte, war inzwischen bekannt geworden, und die Frauen sprachen auch darüber.

Ich dachte an die Täterin und daran, wo sie jetzt wohl sein könnte. Die Stadt bot unzählige Verstecke. Auch wenn bei uns viel überwacht wurde, gab es noch immer zahlreiche Gelegenheiten, um sich zu verstecken. Davon würde die Frau sicherlich Gebrauch machen.

Die Flasche hatte ich zur Hälfte geleert, als sich mein Handy meldete. Es war Glenda, die zurückrief.

»Nun? Hast du was über sie gefunden?«

»Nein, nichts Negatives. Sie ist nicht aufgefallen oder straffällig geworden. Aber im Internet ist der Name präsent. Elvira Little bezeichnet sich auf ihrer Internetseite als Weihnachtsengel. Sie fährt in der Vorweihnachtszeit herum und beschenkt die Menschen mit Gaben, die sie und andere das Jahr über für sie gesammelt haben. Natürlich sind es arme Menschen.«

»Das hört sich nicht nach einer Mörderin an«, gab ich zu.

»Warte ab, John, das dicke Ende kommt noch.«

»Da bin ich gespannt.«

»Diese Elvira Little hat die Geschenke nicht allein verteilt. Sie war immer in Begleitung einer Freundin. Die Frau hieß Rita Cromwell. Ich sage bewusst hieß, denn sie ist tot. Man fand die Leiche in ihrer Wohnung.«

Ich war erst mal baff. Damit hatte ich nicht gerechnet, da kam plötzlich einiges zusammen, und ich wollte Glenda nach dem Täter oder der Täterin fragen, aber sie kam mir zuvor.

»Man weiß nicht, wer diese Rita Cromwell umgebracht hat. Das habe ich herausgefunden. Einzelheiten kann ich dir nicht bieten, John. Darum musst du dich schon selbst kümmern, sollte es wichtig für dich sein.«

»Mir geht es im Besonderen um Elvira Little. Für mich ist sie fast zu hundert Prozent eine Mörderin.«

Glenda wollte mehr wissen und fragte: »Wie bist du denn an sie geraten?« Sie lachte. »Und ich habe gedacht, du wolltest Weihnachtsgeschenke einkaufen.«

»Ja, das hatte ich auch vor, aber dann gab es den Mord in meiner Nähe. Zuvor ist noch etwas passiert. Ich habe plötzlich eine Warnung durch mein Kreuz gespürt.«

»Oh, das ist...«

»Ja, ist eine Überraschung gewesen«, erklärte ich. »Deshalb gehe ich davon aus, dass der Mörder oder die Mörderin zu meinen Freunden von der anderen Seite gehört.«

Glenda lachte wieder. »Dich kann man auch nicht allein unter die Menschen lassen. Immer passiert etwas.«

»Ja, das ist eben mein Schicksal.«

»Und was hast du jetzt vor?«

»Ich muss diese Elvira Little finden. Wahrscheinlich hat sie schon zwei Taten auf dem Gewissen, falls sie überhaupt eines hat. Ich möchte nicht, dass noch ein drittes Opfer hinzukommt.«

»Ja, das kann ich verstehen.«

»Danke für deine Hilfe.«

»Geht schon in Ordnung.« Glenda räusperte sich kurz. »Und halt die Ohren steif. Fall nicht auf jeden Engel rein.«

»Ich werde es versuchen.«

Das Gespräch war beendet. Viel Neues hatte es nicht gebracht, aber ich wusste jetzt von einer zweiten Leiche. Die Frau war eine Freundin von Elvira Little gewesen. Aber warum war sie dann getötet worden?

Das wollte mir nicht in den Sinn. Ich vermutete, dass diese Elvira möglicherweise nicht allein unterwegs war. Wenn das zutraf, konnte der Fall kompliziert werden.

Wo steckte sie jetzt?

Ich schaute hoch und auch zum Eingang hin. Dabei glaubte ich, eine Halluzination zu erleben, denn in diesem Moment betrat diese Elvira Little das Restaurant...

***

Flucht oder bleiben?

Elvira hatte die Wahl. Sie war nach dem Mord erst mal abgetaucht und hatte sich auf einer Toilette eingeschlossen. Sie wollte in Ruhe nachdenken. Keine Panik durchschüttelte sie, es war alles glatt gelaufen.

Die Messerklinge hatte sie inzwischen abgewischt, so konnte die Waffe erneut in Aktion treten.

Sie wusste, dass sie sich nicht mehr nur auf sich selbst verlassen musste. Da gab es etwas in ihrem Innern, das sie stark machte. Darüber freute sie sich, auch wenn sie es sich noch nicht erklären konnte. Es waren die seltsamen Schatten gewesen, die nur sie gesehen hatte und kein anderer Zeuge.

Sie wollten ihr nicht aus dem Sinn. Immer wieder tauchte das Bild auf. Schatten, die sich nicht beschreiben ließen, weil sie ständig ihre Form veränderten. Die plötzlich da waren und sich ihrer annahmen. Das war verrückt und nicht zu erklären, aber sie nahm es hin. Wenn sie in ihr waren, dann fühlte sie sich stark und einfach nur wunderbar.

So wie jetzt in der Kabine.

»Du hast es getan.«

»Gratuliere.«

»Ja, es war in unserem Sinn.«

»Es geht doch nichts über die bösen Engel. Die sind die allerbesten.«

»Das wird auch so bleiben.«

»Obwohl du achtgeben musst.«

Sie hatte sich nicht gerührt und auch nicht gemeldet. Elvira war stumm geblieben. Sie hatte jeden Satz mit Genuss aufgenommen und freute sich über diese Unterstützung. Da war es ihr eigentlich egal, wer sich dafür verantwortlich zeigte. Dass es Engel waren, reichte ihr. Eben besondere Engel.

Nur der letzte Satz hatte sie etwas irritiert. Eine Stimme hatte davon gesprochen, dass sie achtgeben sollte. Auf was? Oder auf wen? Sie wusste es nicht, aber sie würde auch nicht nachfragen. Dazu war sie zu stolz.

Und sie sah ein, dass die Toilette nicht der richtige Ort war, um hier die Zeit zu vertrödeln. Sie wollte gehen, sie wollte sich bewegen, nur war das hier nicht möglich. Außerdem meldeten sich Hunger und Durst bei ihr. Beides wollte sie löschen.

Sie hätte das Kaufhaus verlassen können und es eigentlich auch müssen, aber die Stimmen in ihrem Innern hatten sie so aufgeputscht und auch so sicher gemacht, dass sie nicht daran dachte, von hier zu verschwinden. Sie wollte etwas essen und auch einen Schluck trinken, und sie wusste, dass es in diesem Stockwerk ein Restaurant gab.

Sie begegnete zahlreichen Menschen, die sie auch sahen, aber nicht auf sie reagierten. Keiner titulierte sie als Mörderin und schrie ihr den Ausdruck ins Gesicht.

So betrat sie unbehelligt das Restaurant, holte sich ein Wasser aus einem Kühlschrank, zahlte und nahm an einem der leeren Tische Platz. Der Hunger konnte noch warten. Sie wollte nachdenken, wie es jetzt mit ihr weiterging, und sie hoffte, Ratschläge von denen zu erhalten, die sie übernommen hatten.

Schatten...

Oder die Seelen von Toten?

Auf beides fand sie keine Antwort. Sie würde weiterhin damit leben müssen und sich von ihnen treiben lassen.

Eigentlich hätte sie sich gut fühlen können, sogar müssen, aber das war nicht der Fall. Ihr sagte niemand etwas, man starrte sie nicht an, und doch steckte eine gewisse Unruhe in ihr. Als sie darüber nachdachte, wurde ihr bewusst, dass diese Unruhe erst dann entstanden war, als sie sich an den Tisch gesetzt hatte.

Warum?

Sie konnte es drehen und wenden wie sie wollte, es gab für sie keine Erklärung. Aber darüber lachen konnte sie nicht. Es störte sie.

Und sie tat etwas dagegen. Sie fragte nicht nach innen, um Kontakt mit den Schatten aufzunehmen, sie tat etwas anderes.

Langsam schob sie sich von ihrem Stuhl in die Höhe, weil sie im Stehen einen besseren Überblick hatte. Sie wollte allerdings nicht auffallen, und so tat sie, als wollte sie die Speisenkarte auf einer Tafel betrachten. Tatsächlich aber bewegten sich ihre Augen und suchten nach etwas, das für ihre Unruhe verantwortlich sein könnte.

Die nicht sehr zahlreichen Gäste nahmen von ihr kaum Notiz. An den meisten Tischen saß nur eine Person und auch in der Nähe eines Fensters sah sie einen Mann allein am Tisch hocken.

Etwas schrillte in ihr wie eine Alarmglocke. Diesen Mann hatte sie schon mal gesehen. Das war in der anderen Abteilung kurz nach dem Mord gewesen. Er war ihr aufgefallen. Sie dachte nicht über die Gründe nach, aber irgendwie hatte sein Anblick sie vorsichtig werden lassen. Und jetzt saß er hier.

Warum tat er das?

War er ihr gefolgt, oder musste sie nur von einem Zufall ausgehen? Sie wollte beides nicht ausschließen, ließ sich wieder in die Knie sinken und dachte darüber nach, wie es für sie weitergehen sollte. Sie dachte auch daran, ihn anzusprechen, aber das stellte sie erst mal zurück.

Der Hunger war verdrängt worden. Instinkte hatten sich bei ihr gemeldet. Die Sicherheit oder das Gefühl der Sicherheit war bei ihr verschwunden, und das konnte ihr nicht gefallen. Sie wollte nicht mehr länger hier bleiben, sondern das Restaurant verlassen und auch das Kaufhaus.

Sie stand auf. Mit einem Seitenblick schielte sie auf den Mann, den sie schon kannte. Er wandte ihr sein Profil zu und schien an ihr nicht interessiert zu sein.

Das konnte auch eine Täuschung sein. So ganz sicher war sie sich nicht.

Sie ging.

Nach dem ersten Schritt hörte sie die Stimmen in ihrem Kopf. »Es ist gut, dass du gehst.«

»Danke. Was ist mit dem Kerl?«

»Unterschätze ihn nicht.«

»Folgt er mir denn?«

»Das wissen wir noch nicht. Jedenfalls bleibt er noch sitzen.«

»Das ist gut.«

»Warte es ab. Jetzt geht er auch, so, dass es aussieht, als würde er dir folgen. Wir würden dir raten, das Kaufhaus zu verlassen, und sollte er dir zu nahe kommen, dann musst du selbst wissen, was du tun willst.«

»Und ihr?«

»Wir sind immer bei dir.«

»Ja, das ist gut.«

Die Glastür, die Aus- und Eingang zugleich war, hatte sie schnell erreicht und verließ das Restaurant...

***

Sie war es. Sie war die Mörderin. Daran glaubte ich fest, obwohl mir der letzte Beweis fehlte. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Ich wollte ihr auf den Fersen bleiben und dabei so wenig wie möglich auffallen, falls das nicht schon geschehen war.

Die Frau mit dem Namen Elvira Little hatte sich keine Blöße gegeben. Sie hatte sich wie ein normaler Gast benommen, sich etwas zu trinken geholt und eine kleine Pause eingelegt.

Das war okay, es fiel nicht auf, aber die Warnung durch mein Kreuz zählte für mich mehr.

Die Frau war nicht zu übersehen. Auch im Gedränge fiel sie auf, und das lag an ihrer Größe, die überdurchschnittlich war. Das war kein weiblicher Hungerhaken, wie er oft auf zwei stelzenartigen Beinen über einen Laufsteg ging.

Wo wollte sie hin?

Es gab eine Rolltreppe oder sogar mehrere auf einer Etage, die konnte sie nehmen, sich aber auch für einen Fahrstuhl entscheiden.

Ich war gespannt, wie sie sich entscheiden würde, und sah sie dann auf die drei Fahrstuhltüren zugehen, die allesamt nebeneinander lagen. Vor der mittleren Tür blieb sie stehen und drückte einen Kontakt, der dafür sorgte, dass die Kabinen kamen.

Es musste auch Glück mit im Spiel sein, denn es kam tatsächlich der mittlere Lift.

Ich überlegte, was ich tun sollte. Sie fahren lassen und selbst die Treppe nach unten hetzen, oder die Chance nutzen und mich noch in die Kabine drücken.

Ich entschied mich für die letzte Möglichkeit und betrat die Kabine, die recht groß war, dafür aber gut besetzt, denn außer mir zählte ich noch acht Personen, die nach oben wollten und von uns Neuen keine Notiz nahmen.

Ich hätte mich gern direkt neben Elvira gestellt, aber das ließ ich bleiben.

Ja, wir fuhren hoch.

Eine junge Mutter, die den Griff eines Kinderwagens festhielt, stöhnte auf und beschwerte sich über die Wärme in der Kabine. Auch mir gefiel sie nicht, aber es war ja nicht für länger.

In der nächsten Etage stiegen Leute aus, aber keiner mehr ein. Schließlich war die Kabine bis auf zwei Personen leer, das waren Elvira und ich.

Es ging wieder abwärts. So jedenfalls dachte ich. Aber da irrte ich mich, denn Elvira verließ die Kabine ebenfalls und trat in den Flur, der einen dunkelroten Bodenbelag aufwies.

Wo wollte sie jetzt hin?

Die Erklärung war eigentlich ganz einfach. Es gab hier oben ein Parkdeck, und das war ihr Ziel. Sie musste den Gang hinter sich bringen, um auf das Parkdeck zu gelangen, das im Freien lag. Zumindest ein Teil davon, das sah ich, als die Frau die Tür aufstieß und schnell über die Schwelle schritt.

Es sah mir beinahe wie eine Flucht aus, aber daran dachte ich jetzt nicht. Ich folgte ihr schnell und erreichte die Tür, bevor sie zufallen konnte.

Jetzt standen wir beide draußen.

Und wir standen uns gegenüber, sodass wir uns in die Gesichter schauten.

Hier oben war es zugig. Der Wind spielte mit den Haaren der Frau, die nichts sagte, dafür den Kopf schüttelte und dann eine Frage stellte.

»Warum verfolgen Sie mich?«

»Weil ich mit Ihnen reden möchte.«

»Und worüber?«

»Das wird sich noch herausstellen.« Noch während des Sprechens spürte ich wieder den leichten und ziehenden Schmerz, den mein Kreuz auf meiner Brust verursachte.

Also doch.

Sie war keine normale Frau, auch wenn sie so aussah. Für mich stand fest, dass ich es mit einer Mörderin zu tun hatte.

Noch tat sie nichts, und auch ich hielt mich mit einer Aktion zurück. Ich ging nur näher an sie heran, und dabei sah ich, dass sie nervös wurde. Eine Waffe zog sie nicht, aber ihr Körper bewegte sich leicht hin und her.

»Keinen Schritt weiter!«

Ich blieb tatsächlich stehen, lächelte dabei und fragte mit leiser Stimme: »Was ist mit Ihnen los?«

»Ich will, dass Sie endlich verschwinden!«

»Und warum?«

»Weil ich Sie hasse!«

Ich nickte, eine klare Antwort.

»Jetzt müssen Sie mir nur sagen, warum Sie mich hassen. Was habe ich Ihnen getan? Ich bin Ihnen nur nachgegangen, und das ist nicht verboten, denn ich habe Ihnen nichts getan. Aber haben Sie auch die Frau gehasst, die Sie getötet haben? Die durch deinen Messerstich gestorben ist? Deren Blut sich auf dem Boden ausgebreitet hat?«

Sie lachte. Und sie lachte in einer irgendwie anderen Stimme. Es war kein helles Lachen, eher ein düsteres.

»Was ist so spaßig?«, fragte ich.

Das Lachen verstummte. »Du bist es«, sagte sie gehässig. »Was geht dich die Frau an, die gestorben ist?«

»Es war Mord!«

»Na und?«

Ihre Kälte schockte mich zwar nicht, sie machte mir allerdings klar, dass ich von dieser Person nichts Gutes oder Positives zu erwarten hatte.

Sie stand vor mir. Hinter ihr erkannte ich die Umrisse der Autos. Ich sah es nicht, ich spürte nur, dass etwas in ihr vorging. Ihr Gesicht nahm an Blässe zu, es schien sogar einzufallen, wurde dann grau, und einen Moment später riss Elvira den Mund weit auf.

Sie wollte bestimmte kein Lied singen. Sie wollte nur den Weg für jemanden freimachen.

Es waren Schatten, die aus ihrem Mund huschten und mit einer irren Geschwindigkeit auf mich zukamen...

***

Glenda Perkins hatte sich auf den Stuhl des Geisterjägers fallen lassen und schaute den Mann an, der ihr auf der anderen Seite gegenübersaß. Sie hatte Suko erklärt, was es zwischen ihr und John Sinclair gegeben hatte, und jetzt wartete sie auf die Reaktion des Inspektors.

Der schaute sie nur an.

»Warum sagst du nichts?«

Suko lachte und schüttelte den Kopf. »Hast du denn etwas anderes erwartet?«

»Doch, ja.« Glenda nickte.

»Dann kennst du ihn nicht. Du weißt doch, wo ein John Sinclair hintritt, fängt es an zu brennen. Daran kannst du nichts ändern. Das ist so, und das wird auch immer so bleiben.«

»Hast du denn gar kein Interesse, dir das mal aus der Nähe anzuschauen?«

»Du meinst das Kaufhaus?«

»Ja. Wer weiß, was da noch abläuft?«

Suko überlegte nicht lange. »Ist schon okay. Ich werde mich mal auf die Socken machen. Aber was ist, wenn John das Kaufhaus schon verlassen hat?«

»Ruf ihn an.«

Suko war dagegen. »Nein, das werde ich nicht tun. Ich fahre mal hin. Es ist ja nicht weit. Und wie ich meinen Freund John kenne, hat er dort sicherlich Spuren hinterlassen.«

»Das kann durchaus sein«, meinte Glenda.

Suko stand auf. Er kannte auch den Namen der Frau, die Johns Gegnerin war. Sie hieß Elvira Little. Ein Name, der Suko nichts sagte...

***

Da kamen die Schatten!

Sie waren schnell, sogar sehr schnell. Ich hatte damit nicht gerechnet und sah, dass sie den direkten Weg zu mir nahmen. Sie griffen mich tatsächlich an.

Aber da gab es ein Problem für sie. Etwas schreckte sie ab. Kein Schatten kam direkt an mich heran, denn dicht vor dem Erreichen jagten sie in die Höhe und flatterten über meinem Kopf.

Ich hörte Elvira Little wütend fluchen. Was hier ablief, gefiel ihr wohl nicht. Das hatte sie sich anders vorgestellt, aber mir war es recht, und ich hatte auch eine Erklärung für das Verhalten der Schatten. Es war mein Kreuz, das sie abgewehrt hatte. Sie waren zwar noch immer da, aber sie hielten sich von mir fern.

Dafür sah ich Elvira Little.

Sie stand da und sagte nichts. Sie starrte mich nur an. Dann schüttelte sie den Kopf, fing an zu grinsen oder was immer es sein sollte, warf sich in der nächsten Sekunde auf dem Absatz herum und rannte weg.

Viel Auswahl hatte sie auf dem Parkdeck nicht. Sie konnte im Freien bleiben, aber auch die überdachte Fläche wählen, wo ebenfalls Autos parkten.

Genau dort rannte sie hin.

Ich schrie ihr etwas nach, was sie nicht störte. Sie wollte weg von mir, und das schaffte sie auch. Zudem gaben ihr die Fahrzeuge Deckung.

Ich wollte sie nicht entwischen lassen und nahm die Verfolgung auf. An die Schatten dachte ich nicht mehr, wurde aber an sie erinnert, denn plötzlich tauchte einer von ihnen vor mir auf. Er hatte eine Gestalt angenommen und war ungefähr so groß wie ein Mensch.

Ich sah ihn nur als einen dunklen Umriss, den ich als harmlos einstufte.

Ein Fehler.

Es ging alles wahnsinnig schnell.

Der Schatten blieb. Nur nicht mehr als Schatten. Er verwandelte sich, und zunächst wurde er glühend, sodass es mich zurücktrieb, und einen Moment später bestand er nicht mehr nur aus Glut, sondern aus Feuer. Aus einem Schatten war eine Flammensäule geworden, die mir den Weg versperrte.

Ich musste zurück.

In der Ferne hörte ich Elvira Littles Lachen. Und dann ihre Stimme.

»Jagt den Hundesohn in die Hölle! Er soll brennen, ich will ihn lodern sehen...«

Das war kein Spaß, denn kaum war der Schrei verklungen, da sah ich die nächste Flammensäule. Sie stand höher als ich, denn sie hatte sich ein Autodach ausgesucht.

In diesem Moment wurde mir die Gefahr bewusst, in der ich schwebte. Noch brannten nur die Feuersäulen, die Rauch absonderten und so etwas wie ein kaltes Feuer waren, was sich aber schnell ändern konnte. Das Feuer der Hölle tat mir zwar nichts, bei den Autos, die hier überall herumstanden, war es nicht so rücksichtsvoll. Deshalb war es nur eine Frage der Zeit, wann der erste Wagen Feuer fing und möglicherweise explodierte.

Ich hatte den Gedanke noch nicht ganz zu Ende gedacht, als ich den dritten Schatten sah, der über meinen Kopf hinweghuschte und sich in der Nähe ein Ziel suchte.

Es war ein dunkler Van, auf dessen Dach der Schatten plötzlich stand und sich zuerst in die Glutsäule verwandelte und dann in eine Fackel.

Aus der Ferne schaute Elvira Little zu. Sie musste mich sehen oder sie schrie aufs Geratewohl.

»Gleich wirst du geröstet! Meine Freunde lassen mich nicht im Stich. Es sind die Seelen der Engel, die sich mich als Gastkörper ausgesucht haben. Ja, Engelsseelen, hörst du?«

»Bestimmt, aber ich kenne die Engel nicht als böse Geschöpfe, sondern nur als gute.«

»Ha, mit Flügelchen und Pausbacken?«

»Genau.«

»Da hast du dich geirrt. Die mag es geben, aber ich kenne auch die meinen. Sie sind anders. Alles was mich stört, vernichten sie. Sie haben sich mich ausgesucht, und darauf bin ich stolz. Höllenengel!«, schrie sie. »Höllenengel...«

Es war ihre letzte Botschaft. Dafür fegte jetzt ein mächtiger Windstoß heran. Er fuhr auch unter das Dach, erfasste die drei Flammensäulen und trieb sie weg.

Leider wirbelte er sie nicht fort. Denn es trat das ein, was ich schon länger befürchtet hatte.

Der erste Wagen fing an zu brennen, und es war einer, der in meiner Nähe stand...

***

Jetzt spürte ich die Hitze. Da hatte sich das Höllenfeuer in ein normales verwandelt, das jedenfalls nahm ich an. Und die heiße Lohe traf mich wie ein Gluthauch. Der ganze Wagen war von einer Flammenhülle umgeben, und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann er in die Luft fliegen würde. Da wurde es für mich Zeit, dass ich das Weite suchte.

Ich wollte nicht in einer Feuerhölle untergehen.

Längst heulten die Sirenen. Rauch quoll über das Deck hinweg. Er hüllte die Autos ein, er nahm mir die Sicht, aber ich konnte ihm ausweichen und rannte nicht zu den Fahrstühlen, sondern zu einer Tür, hinter der ein Treppenhaus begann. Es war ein Notausgang, ein Fluchtweg bei Katastrophen, und der kam mir jetzt zupass.

Hier brannte auch Licht, nackte Glühbirnen sah ich unter der Decke. Die Treppenstufen waren nicht eben schnell und sicher zu laufen. Sie waren eigentlich zu hoch und auch nicht immer gleich.

Da es ein dünnes Eisengeländer gab, hatte ich eine Hilfe. Ich konnte mich dort abstützen und immer drei, vier Stufen auf einmal nehmen.

Stimmen hörte ich nicht. Es war keiner auf die Idee gekommen, sich auf diesem Weg in Sicherheit zu bringen. Möglicherweise waren nur die Sirenen zu hören gewesen, aber vom Brand oben auf dem Dach hatte noch niemand etwas bemerkt. Ich wusste auch nicht, ob eine Sprinkleranlage installiert war, ich wollte nur raus aus diesem Bau.

Und ich erreichte die untere Etage. Vor mir sah ich eine Tür mit schwarzem Griff. Ich zerrte sie auf und war überrascht von dem, was ich sah.

Vor mir lag ein Keller. Zumindest ein weitläufiger Raum, in dem Berge von Papier und Kartons gelagert wurden. In der Wand gegenüber war ein großes Tor zu sehen, das weit offen stand. Dahinter sah ich in einen Hof. Auch eine Lampe fiel mir auf, als ich auf das Tor zulief und dann den Hof betrat.

Ich war nicht allein. Mehrere Männer standen in meiner Nähe. Sie alle schauten in die Höhe, wo das Gebäude einen Schal aus Rauch bekommen hatte. Ab und zu sah ich dort einen dunkelroten Feuerschein, und das Heulen der Sirenen erreichte meine Ohren. Jetzt waren auch die Männer von der Feuerwehr eingetroffen. Sie mussten bis nach ganz oben, das würde dauern.

Und dann gab es noch die Kunden. Endlich hatten sie bemerkt, was Sache war. In wilder Panik verließen sie das Kaufhaus mit der Feuerkrone. Zum Glück waren die Ein- und Ausgänge breit genug, um die Menschen ins Freie zu lassen. Da wurde niemand gestoßen und stürzte.

Das sah ich, weil ich den Hof verlassen hatte und auf der Straße stand. Das heißt, ich befand mich auf dem Gehweg. Nichts lief mehr hier. Die Straße war von den Wagen der Feuerwehr und den zivilen Fahrzeugen verstopft.

Und noch immer heulten die Sirenen. Auch Krankenwagen waren dabei, und die Polizei riegelte ab.

Uns Neugierige trieb man zurück. Wenn sich was Feuriges vom Dach löste und in die Tiefe fiel, dann konnte es schon zu spät sein.

Aber es löste sich nichts. Die Männer der Feuerwehr hatten ihre Leitern so hoch ausgefahren, dass sie das Dach erreichten. Sie bedienten ihre Spritzen und jagten das Wasser in harten geraden Strahlen in die Flammennester hinein.

»Wie konnte das nur passieren?«, fragte eine Frau hinter mir ihren Begleiter. »Wo doch heute alles so sicher ist.«

Ich hätte ihr eine Antwort geben können, die aber behielt ich für mich.

Okay, ich war entkommen. Darüber war ich natürlich froh. Aber ich hatte es nicht verhindern können, und die andere Seite gab es noch immer. Ich wusste jetzt, dass Elvira Little Kontakt zur Hölle hatte, aber auch zu den Engeln, was mich wiederum zum Nachdenken brachte.

Wieso zu den Engeln?

Was hatte das zu bedeuten? Wenn alles so stimmte, dann musste es eine Verbindung zwischen den Engeln und der Hölle geben, was ich mir nicht so richtig vorstellen konnte, aber ich hatte schon genügend Überraschungen erlebt, da kam es auf die eine oder andere auch nicht mehr an.

Erst waren sie Schatten gewesen. Dann hatten sie sich in Feuersäulen verwandelt. Allerdings hatte dieses Erscheinen ebenfalls mit dieser Elvira zu tun, und genau das machte mir Sorgen.

Ich blickte immer wieder in die Höhe, um herauszufinden, was die Jungs schafften. Es brannte noch, aber es brannte nicht mehr so intensiv. Es war viel Rauch zu sehen, von den Flammen selbst war nichts mehr zu erkennen.

Trotzdem würde es noch dauern, bis die Feuerwehr ihren Job erledigt hatte.

Für mich gab es hier nichts mehr zu tun. Aber ich würde weiter an dem Fall arbeiten, das stand fest. Hier war ich gefordert worden, und die Weihnachtsgeschenke blieben außen vor. Ich hoffte nur, dass weitere Begegnungen mit dieser Elvira Little etwas weniger aktionsreich ablaufen würden. Ich wusste einiges über sie. Aber wie verhielt es sich bei ihr? Wusste sie auch was über mich?

Ja, auch wenn ich ihr nichts gesagt hatte. Wenn sie auf der anderen Seite stand, dann musste sie etwas gespürt haben. Und letztendlich auch gesehen, denn eigentlich hätte ich in ihren Augen längst tot sein müssen.

»Hast du das Feuer gelegt?«

Ich zuckte leicht zusammen, aber ich kannte die Stimme auch, die dem Mann gehörte, der mich in meinem Rücken angesprochen hatte.

Es war Suko, und als ich fragte, was ihn hergetrieben hatte, da sagte er nur: »Die Sorge um dich. Auch Glenda hat sich Sorgen gemacht. Da musste ich einfach nachschauen.«

»Danke. Ihr seid einfach zu gut zu mir.«

Er deutete in die Höhe. »Hast du dieses qualmende Dach da zu verantworten?«

»Nein.«

»Ich dachte schon...«

»Aber ich war oben.«

Jetzt schaute mich Suko an, als wollte er mir die Freundschaft kündigen.

»Also doch...«

»Aber ich habe mit dem Brand nichts zu tun. Zumindest nicht direkt.« Er erhielt von mir einen Bericht, wie ich auf das Dach gelangt war und dort den Anfang einer Flammenhölle erlebet hatte.

Er nickte. »Ja das hatte ich mir fast gedacht. Hoffentlich kriegen die Kameraden es auch gelöscht.«

Das war nicht unsere Sache. Uns ging es um Elvira Little, die aber hatte sich zurückgezogen und würde uns freiwillig nicht in die Arme laufen.

Suko erklärte mir, wo er seinen Wagen geparkt hatte. Wir mussten noch ein Stück laufen.

»Was weißt du über sie, John?«

»Zu wenig.«

Er musste lachen. »Das ist wirklich nicht viel. Und wozu ist sie fähig? Was meinst du?«

»Zu allem.«

»Okay. Und dabei kann sie dann auf die Hilfe unserer Freunde von der anderen Seite zählen.«

»Das ist leider so.«

Suko sagte nichts mehr. Er grübelte vor sich hin. Dann sah ich den schräg auf dem Gehsteig stehenden Rover, der allerdings das Blaulicht auf dem Dach trug. So würden sich die Kollegen hüten, den Wagen mit einer Wegfahrsperre zu versehen.

Als wir einstiegen, tauchte ein uniformierter Kollege auf, ein Hüne von Mann.

»Wir sind schon wieder weg«, sagte Suko und öffnete die Tür.

»Ja, das ist auch gut. Hier stehen Sie im Weg. Müssen Sie verstehen.«

»Alles klar.«

Ich stieg noch nicht ein, denn mir war plötzlich etwas eingefallen. Es bestand zwar nur eine hauchdünne Chance, aber die war besser als gar keine. Möglicherweise hatte der Kollege etwas gesehen, denn auch Elvira Little hatte von hier verschwinden müssen.

Ich sprach ihn auf die Frau an und gab ihm eine Beschreibung.

»Ach, die suchen Sie?«

»Ja.«

Er nickte und meinte dann: »Ich glaube, sie gesehen zu haben. Ja, sie ist an mir vorbeigelaufen. Sie war allein. Wenn ich mich recht erinnere, hat sie mit sich selbst gesprochen, ich habe aber nicht gehört, was sie sagte. Sie war dann auch schnell weg.«

»Und wohin ist sie gegangen?«

»Ah – keine Ahnung.«

»Ich meine, in welche Richtung ist sie gegangen? Das werden Sie doch wohl behalten haben.«

Er überlegte einen Moment. Danach schüttelte er den Kopf und sagte: »Nein, sie war plötzlich weg.«

»Also sofort?«

»Das denke ich, denn ich habe sie nicht mehr gesehen. Außerdem war sie auch nicht so wichtig für mich.«

Das war verständlich. Für ihn war diese Person eine Frau wie jede andere auch. Wir mussten das jedoch anders sehen. Ich bedankte mich bei dem Kollegen und stieg in den Rover.

»Und jetzt?«, fragte Suko.

Ich sagte erst mal nichts. Im Außenspiegel zeigte sich ein besonderes Bild.

Die Kollegen von der Feuerwehr waren noch immer dabei, die Flammen zu löschen. Über dem Haus lag ein dichter Ring aus Rauch.

Die Menschen standen noch immer hinter den Absperrungen und schaute sich das Geschehen an. Wahrscheinlich konnten die wenigsten begreifen, was hier abgelaufen war, obwohl sie es sahen. Ob sich Menschen auf dem Parkdeck aufgehalten hatten, war mir nicht bekannt, ich konnte nur hoffen, dass es nicht so war.

Suko erwartete zu Recht eine Antwort, die er auch von mir erhielt. Gefallen konnte sie ihm nicht, denn ich selbst hatte ebenfalls meine Probleme damit.

»Wir müssen diese Frau finden. Sie ist eine Mörderin, die mit der anderen Seite in Verbindung steht.«

Suko nickte. »Du hast ihr gegenüber gestanden. Ist dir etwas an ihr aufgefallen?« Er präzisierte seine Frage. »Gibt es irgendwas, was wichtig ist oder ungewöhnlich?«

»Ja und nein.« Ich musste lächeln. »Die Kleidung wirkte irgendwie altväterlich. Sie erinnert nicht an einen Engel, auch wenn sie sich als einen solchen ansah. Und von irgendwelchen Flügeln brauchen wir auch nicht zu sprechen.«

»Alles klar, John. Aber zu wem gehört sie?«

»Gute Frage, Suko. Beantworten kann ich sie dir nicht. Ich habe keine Ahnung, zu wem sie gehört, abgesehen von der anderen Seite. Aber da gibt es ja viele Möglichkeiten. Und ich kann noch von einem weiteren Rätsel sprechen. Das sind die ungewöhnlichen Schatten, die ich zu sehen bekam. Ich kann mit ihnen nichts anfangen, aber für Elvira Little scheinen sie sehr wichtig zu sein. Vielleicht sogar überlebenswichtig. Sie und die Schatten haben eine Einheit gebildet. Das jedenfalls habe ich so gesehen.«

»Okay. Dann können wir zum Yard fahren und uns an den Schreibtisch setzen und warten, bis etwas passiert.«

»So ähnlich«, erwiderte ich wütend.

Suko startete den Rover, während in mir der Frust immer weiter wuchs...

***

Es war alles toll gelaufen, und auch sie fühlte sich toll. So wie sie sahen Sieger aus. Sie hatte den Menschen ihre Macht und Stärke bewiesen und dass es auch noch besondere Weihnachtsengel gab, die dem Fest wirklich ein Glanzlicht aufsetzen konnten.

Sie hatte es mit dem brennenden Parkhaus getan. Es war auch für Elvira neu gewesen, aber plötzlich war es passiert. Da hatten sich die Schatten in Feuersäulen verwandelt und für einen irren Brand gesorgt, der so schnell nicht gelöscht werden konnte.

Sie war zufrieden – oder fast. Etwas störte Elvira Little schon. Sie wusste zu wenig über die Hintergründe. Dass sie praktisch zu einer anderen Person geworden war, obwohl sie noch immer gleich aussah, das war schon okay, aber wer waren die Schatten? Sie wusste von Seelen. Sie hatte von Engeln gehört und sie wollte die Seelen und die Engel in einen Zusammenhang bringen. Das fiel ihr nicht leicht. Eigentlich hatte sie sich nie über Engel Gedanken gemacht, über Seelen auch nicht. Und jetzt sollten beide eine Verbindung eingehen, die für sie wichtig war? Schwer zu glauben.

Und dann gab es noch ein zweites Problem, das sie als konkreter ansehen konnte. Es ging um den Mann, den sie auf dem Parkdeck gesehen hatte.

Er sah zwar normal aus, aber sie wusste genau, dass dem nicht so war. Dahinter steckte mehr. Sie hatte sogar eine Warnung vor ihm erlebt, und er hatte keine Furcht vor ihr gehabt. Auch das war etwas Besonderes. Wenn sie näher darüber nachdachte, kam sie zu dem Schluss, dass sie einen Feind hatte, der so leicht nicht aufgeben würde. Er kannte sie und deshalb würde er sie jagen.

Im Moment nicht. Da hatte er sicherlich zu viel mit anderen Dingen zu tun. Elvira musste sich nur umdrehen, um zu erkennen, was es war. Der Rauch konnte nicht übersehen werden, und immer noch heulten Sirenen. Es war ihr egal, ob die Flammen auf die anderen Etagen übergriffen, sie musste ihren Weg gehen, und zwar mit ihren Beschützern, auf die sie sich verlassen konnte.

Sie war dazu ausersehen, Panik zu verbreiten. Dieser Gedanke steckte plötzlich in ihrem Kopf. Ihr bisheriges Leben konnte sie vergessen. Jetzt gehorchte sie anderen Gesetzen.

Sie dachte auch an Rita Cromwell, die nicht mehr lebte. Ihr machte es nichts aus, obwohl diese Frau sie begleitet hatte und eine gute Freundin gewesen war. Sie beide waren als Engel unterwegs gewesen, um Geschenke zu bringen.

Als Engel sah sie sich auch jetzt noch an. Nur war sie jetzt ein besonderer Engel, ein Höllenengel.

Ihre Augen leuchteten, als sie daran dachte. Sie wollte nicht sagen, dass sie jemals davon geträumt hätte, ein Höllenengel zu sein, unsympathisch war ihr die Verwandlung jedoch nicht, denn so zu sein bedeutete auch Macht zu haben.

Sie ging in eine Seitenstraße. Weihnachtlich geschmückt war es eigentlich überall. Und wenn nur irgendeine komische Leuchtreklame in einem der Schaufenster hing.

Die Straße war mehr eine Gasse und recht eng. Aber es gab kleine Läden und Bars. Einige hatten sogar Tische vor die Türen gestellt und Wärmestrahler aufgebaut.

Das Menschliche war trotz allem noch in ihr vorhanden. Und so verspürte Elvira einen Drang nach Kaffee, der schon fast einer Sucht glich. Da kam ihr das kleine Lokal gerade recht. Zu ihm gehörte ein Stehtisch, der vor der Tür stand. Ein Wärmestrahler war auch vorhanden.

Aus der offenen Tür drang der Duft nach Kaffee und auch nach frischem Gebäck.

Ein Mann kam auf Elvira zu. Es war der Kellner, der sie anlächelte und nach ihren Wünschen fragte.

Elvira bestellte einen Kaffee.

»Gern. Auch etwas Gebäck?«

»Ja.«

»Danke.«

Sie konnte warten. Noch immer hatte sie den Eindruck, dass die Luft in ihrer Umgebung nach Rauch roch. Das würde auch so schnell nicht verschwinden.

Der Kaffee wurde serviert. Etwas Gebäck lag auch bereit. Es duftete frisch, schmeckte aber recht süß, was Elvira nicht gefiel.

Trotzdem aß sie es, trank den Kaffee und dachte über sich nach und wie es weitergehen sollte. Das hatte sie nicht mehr in der Hand. Sie wurde von anderen Kräften regiert, die mit ihr machten, was sie wollten. Da steckte etwas in ihr. Die Schatten. Seelen konnten es sein oder auch Geistwesen. Sie war sich da noch unschlüssig. Jedenfalls brauchte sie vor dem Leben keine Angst mehr zu haben, es würde sich alles richten.

Wenn nur nicht dieser eine Mann gewesen wäre. Er war etwas Besonderes, auch wenn er nicht so aussah. Aber er trug etwas bei sich oder hatte etwas an sich, das ihr Angst einjagte.

Wer konnte er sein?

Sie dachte über ihn nach. Sie sah ihn nicht als einen normalen Menschen an, doch das brachte sie auch nicht weiter.

Dann starrte sie in die leere Tasse und überlegte, ob sie noch einen zweiten Kaffee trinken sollte, als sie wieder die Stimme hörte, aber kein Sprecher zu sehen war.

»Worüber denkst du nach?«

Erst musste sie lachen. Dann sagte sie: »Über ihn.«

»Ja, wir wissen Bescheid.«

»Aha. Dann kennt ihr ihn?«

»Wir haben von ihm gehört.«

»Und?«

»Er ist für dich gefährlich, das hast du ja bereits zu spüren bekommen. Du wirst dich darauf einstellen müssen, dass er immer dein Feind sein wird.«

»Und was kann ich dagegen tun?«

»Du musst stärker sein als er.«

»Aha. Und du glaubst, dass ich es schaffe?«

»Ja, sonst würden wir nicht mit dir darüber reden. Wir sind deine Helfer.«

»Ich weiß nicht mal, wer ihr seid«, sagte Elvira. »Wie kann ich euch da vertrauen?«

»Das solltest du aber.«

Sie musste lachen. »Kann sein, nur will ich eine Antwort haben, wer mich da beschützt.«

»Wir sind Engel, die deinen Schutz übernommen haben.«

Elvira schob die Unterlippe vor. Das tat sie immer, wenn sie etwas nicht glauben wollte.

»Sehen so Engel aus?« Sie musste selbst über die Frage lachen. »Das kann ich nicht glauben.«

»Dann hör zu. Wir sind die Seelen der Engel.«

»Ja, die für Vernichtung sorgen.« Sie lachte kurz auf. »Das habe ich gesehen.«

»Nicht alle Engel sind so, wie in den Büchern beschrieben, es gibt auch Engel der Hölle, und wir gehören dazu. Was du von uns siehst, sind unsere Seelen. Wir sind die Totenschatten. Wir sind Geister und eigentlich alles zusammen. Man hat uns freigelassen und wir haben uns einen Körper gesucht.«

»Jetzt seid ihr bei mir!«

»Das stimmt.«

»Und wer hat euch freigelassen?«

»Ach, das ist unwichtig. Wir sind eingegangen in die Schwärze, und wir haben sie verlassen können.«

»Was ist mir euren Körpern?«

»Die gibt es nicht mehr. Sie sind zerstört worden, aber unsere Geister hat man nicht zerstören können. Wir sind da, und wir werden auch bleiben, denn wir sind gestärkt.«

»Das freut mich«, sagte Elvira. »Aber was hat das alles mit mir zu tun? Gibt es Vorteile für mich? Eine Zukunft?«

»Natürlich!«

Es war eine Antwort, die Elvira kaum erhofft hatte. Jetzt aber stand sie wie auf dem Sprung. Hätte jemand ihr gegenübergestanden, er hätte den Glanz in ihren Augen gesehen.

»Und wie sieht meine Zukunft aus?«

»Langsam, langsam. Wir werden nachdenken müssen. Du kannst heute schon damit beginnen. Wozu du fähig bist, hast du ja gezeigt, aber jetzt werden wir uns nicht um so etwas Großes kümmern, sondern um andere Dinge.«

»Welche?«

»Du brauchst freie Bahn.«

Sie nickte. Dann fragte sie: »Was meinst du damit?«

»Dich darf niemand stören. Und schon gar nicht der Mann vom Parkdeck, dieser Sinclair.«

Elvira war überrascht. »Ihr kennt ihn mit Namen?«

»O ja. Wer kennt ihn nicht? John Sinclair ist das Hassobjekt für viele. Alle, die zu uns gehören, wollen, dass er vernichtet wird. Und damit werden wir beginnen.«

Elvira sagte nichts. Der Plan der Geister hatte sie schon überrascht, und sie fragte: »Ist er denn so wichtig für uns?«

»Ja, er muss weg!«

»Und ich soll dafür sorgen?«

»Nicht nur du allein. Ich bin auch noch dabei. Gemeinsam werden wir es schaffen. Wir werden ihn treffen.«

»Ha, da muss er zustimmen.«

»Das wird er.«

»Was macht dich so sicher?«

»Wir kennen ihn. Er wird alles tun, um zu gewinnen. Es ist auch wichtig, wie du dich verhältst.«

»Wie denn?«

»Kooperativ. Du bereitest etwas vor. Er wird darauf eingehen und sich sogar freuen.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Doch. Er ist Polizist und will eine Aufklärung. Die werden wir ihm präsentieren.«

»Da bin ich gespannt.«

»Es kommt auf dich an, ganz allein auf dich. Und jetzt hör mir zu, was ich dir zu sagen habe...«

***

Glenda Perkins sah uns an, was für eine Laune wir hatten. Mehr bei mir als bei Suko. Sie schüttelte den Kopf und fragte: »War es ein Schuss in den Ofen?«

»Das war es«, sagte Suko.

»Also ist sie euch entkommen.«

Suko zeigte auf mich. »Da musst du John fragen.«

»Ja.« Ich nickte. »Sie ist verschwunden. Wir haben das Nachsehen.«

»Mist, und ich kann mir denken, dass bald alles wieder von vorn losgeht.«

»So ähnlich.«

Sie folgte uns in unser Büro. »Habt ihr denn nichts, wo ihr einhaken könnt?«

Ich schaute Suko an, er mich. Die Antwort gab mein Freund.

»Im Moment sieht es nicht eben toll aus. Wir werden aber versuchen, so viel wie möglich über diese Person herauszufinden.«

»Kann ich euch helfen?« Sie stand zwischen uns und bewegte ihren Kopf hin und her.

»Nein«, sagte Suko. »Du hast doch schon alles getan, was in deinen Möglichkeiten steht. Du hast herausgefunden, dass sie unbescholten ist.«

»Ja, nach außen hin. Aber wer kann daran schon glauben? Man hat sie geholt, um etwas zu bewegen. Nur – wer hat sie geholt?«

Ich hatte den beiden zugehört und sagte jetzt: »Die andere Seite. Die Hölle. Sie hat sie für sich entdeckt. So muss man das sehen und nicht anders.«

Suko fragte: »Und du machst es dir nicht zu leicht?«

»Nein.« Ich hatte jetzt meinen Sturkopf. »Im Prinzip ist doch alles gleich. Oder es funktioniert nach den gleichen Regeln. Da kannst du sagen, was du willst. Der Teufel oder wer auch immer schickt sie los, um in seinem Sinn Zeichen zu setzen. So etwas wie sie ist nicht neu, das haben wir schon oft gehabt, und ich habe nicht mal großen Bock, weiter darüber nachzudenken.«

Glenda schaute mich an und schüttelte verwundert den Kopf. Suko sagte nichts, dafür fragte Glenda: »He, was ist denn plötzlich mit dir los?«

»Wieso? Was soll los sein?«

»Das frage ich dich. Du hast so komisch reagiert.«

»Ja, das habe ich vielleicht. Es ist mir auch egal. Es ist der Job, der mich schon manchmal frustriert.«

»Du siehst kein Land, wie?«

»Ja, Glenda, kann sein, dass es das ist. Die andere Seite kommt immer wieder mit neuen Varianten, aber sie will letztendlich immer das Gleiche. Und es hört nie auf. Es ist der ewige Kampf gegen Windmühlenflügel.«

»John, du bist angefressen.«

»Stimmt.« Ich schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch. »Ich bin sauer. Ich habe diese Person nicht stellen können. Ihr ist es gelungen, das Feuer zu entfachen. Ich kam mir blamiert vor. Stehen gelassen wie einen kleinen Jungen. Haben wir uns all die Jahre fast den Arsch aufgerissen, um so etwas zu erleben?«

»He, John, du hast es aber drauf.«

»Ja, Suko, das habe ich. Und heute steht es mir bis zur Oberkante Unterlippe. Jeder von uns weiß doch, wozu diese Elvira Little fähig ist. Die kann, wenn sie will, halb London in eine Flammenhölle verwandeln oder auf eine andere Art und Weise auf sich aufmerksam machen. Da ist alles möglich, und wir haben das Nachsehen und sehen dabei wie die Idioten aus.«

»Klar, weil wir nichts dagegen tun!«, sagte Glenda.

»Und was willst du machen?«

»Zumindest eine Fahndung einleiten. Wir haben eine Beschreibung. Wir könnten damit Glück haben und...«

Ich hörte nicht mehr zu, denn es meldete sich das Telefon. Einer von uns musste abheben, und ich wies dabei auf Glenda Perkins.

Sie hob ab. Suko und ich konnten über den Lautsprecher mithören, und so vernahmen wir alle drei die Frauenstimme, die mir unbekannt war.

»Ich hätte gern einen John Sinclair gesprochen. Er ist doch bei Ihnen zu finden?«

Glenda warf mir einen fragenden Blick zu. Ich flüsterte: »Halte sie etwas hin.«

Sie nickte. Dann gab sie die Antwort. »Ja, Sie haben sich nicht geirrt. Es gibt einen John Sinclair bei uns. Nur nicht im Moment. Er ist unterwegs.«

»Hm. Wann kehrt er zurück?«

»Das ist ungewiss. Es kann jeden Moment sein, sich aber auch hinziehen.« Glenda räusperte sich. »Mal eine andere Frage. Wer sind Sie denn?«

»Eine Bekannte.«

»Können Sie Ihren Namen nicht preisgeben?«

»Ja, aber nicht Ihnen gegenüber.«

»Gut, das muss ich akzeptieren. Und ausrichten kann ich John Sinclair auch nichts?«

»So ist es.«

»Gut, dann müssen wir abwarten. Wenn...«

Glenda wurde unterbrochen. »Ich werde nicht noch mal anrufen. Sie können ihm sagen, dass es sein Pech gewesen ist, nicht da gewesen zu sein. Als Folge werde ich ein Zeichen setzen. Es hat schon mal gebrannt, und ich denke, dass sich so etwas leicht wiederholen kann.«

»Was?«, rief Glenda. »Was meinen Sie damit? Wollen Sie für einen Brand sorgen?«

»Warum nicht?«

»Aber das dürfen Sie nicht. Es werden Unschuldige in Gefahr geraten. Außerdem sehe ich, dass John Sinclair gerade das Büro betritt. Moment, ich gebe ihn Ihnen.«

Ein hartes Lachen war zu hören. Ich ging davon aus, dass die Anruferin nichts von unserem Spiel glaubte. Aber ich meldete mich jetzt mit einer Frage.

»Wer möchte mich sprechen?«

»Tu nicht so, das weißt du doch.«

»Nein, ich...«

»Gut, dann will ich es dir sagen. Ich bin Elvira. Ich bin die, der du den Brand zu verdanken hast, ist das klar?«

»Ja, ich weiß Bescheid. Und was willst du von mir?«

»Dich treffen!«

Das war eine Antwort, mit der ich nicht gerechnet hatte.

Auch die anderen nicht, denn sie schauten mich aus großen und ungläubigen Augen an.

»Bitte, was hast du gesagt?«

»Tu nicht so, Sinclair. Ich will dich treffen. Es ist mir wichtig, und es sollte auch dir wichtig sein.«

»Ja, das glaube ich auch.«

»Dann stimmst du zu?«

»Warum nicht?«

»Gut, ich...«

Meine Frage unterbrach sie. »Wann und wo soll das Treffen denn stattfinden?«

»So schnell wie möglich.«

»Das ist auch in meinem Sinn.«

»Und du wirst allein sein.«

»Klar. Du auch?«

»Ja.«

»Dann sind wir uns schon einig. Jetzt müssen wir nur noch den Ort ausmachen.«

»Den habe ich bereits ausgesucht.«

So etwas Ähnliches hatte ich mir gedacht. »Und wo wird das sein, Elvira?«

»Ich möchte dich nicht übervorteilen. Wir treffen uns dort, wo du dich wohl fühlst.«

Sie sagte erst mal nichts und ließ mich raten. »Es gibt schon einige Orte, an denen ich mich wohl fühle. Deshalb fällt es mir schwer, das Ziel zu erraten.«

»Dabei ist es so einfach. Wir treffen uns bei dir in der Wohnung. Ja, so ist das.«

Mit dem Vorschlag hatte ich nicht gerechnet. Ebenso wenig wie Glenda und Suko, die beide erstaunt schauten.

»Bist du noch dran, Sinclair?«

»Ja, das bin ich. Ich höre zu und wundere mich nur ein wenig. Aber wenn du es willst, dann tun wir es.«

»Sehr gut.«

»Und wie hast du dir den Ablauf vorgestellt?«

»Das ist leicht. Du wirst in deine Wohnung fahren und dort auf mich warten.«

»Mache ich. Wann kann ich damit rechnen, dass du dort erscheinst?«

»Ich nenne dir keine Zeit. Es wird schon früh genug sein. Und denke daran: Ich will, dass du allein bist. Ich werde es auch sein. Also kein Helfer, sonst wird aus diesem Treffen nichts. Hast du das verstanden?«

»Immer.«

»Dann bin ich zufrieden. Du hast alles behalten, Sinclair?«

Mein Gesicht verzog sich. »Ich bin kein Kleinkind.«

»Dann sehen wir uns!«

Nach diesem Satz legte sie auf. Sie ließ drei Menschen zurück, die sich anschauten, ohne etwas zu sagen, weil sie ihren Gedanken nachhingen.

Glenda Perkins öffnete als Erste den Mund.

»Das ist eine Falle«, sagte sie leise.

»Kann sein.«

Suko meldete sich. »Und wenn es eine Falle ist, dann eine, auf die man sich vorbereiten kann. Wir sollten...«

Ich unterbrach ihn. »Wir sollten nichts tun, Suko. Nicht wir, sondern nur ich. Sie will mich allein sehen. Verstehst du?«

»Natürlich, aber...«

»Kein Aber, Suko. Sie soll mich auch allein in meiner Wohnung vorfinden.«

»Schon klar.«

Glenda fragte: »Und wann willst du fahren?«

»Hält mich hier noch was?«

»Im Prinzip nicht.«

»Dann werde ich verschwinden, und zwar allein.« Ich wandte mich an Suko. »Wenn du nichts dagegen hast, nehme ich den Rover.«

»Alles klar.«

Das war geregelt. Ich stellte mir die Frage, ob ich alles richtig gemacht hatte.

Noch war ja nichts passiert. Ich konnte mich uneingeschränkt bewegen. Keiner wollte mir etwas. Es sollte nur zu einem Treffen kommen. Was dann geschah, das war die große Frage, aber die Antwort würde ich erst in meiner Wohnung bekommen...

***

Es war kein guter Abend, um in London Auto zu fahren. Zu dunkel, zu regnerisch, auch irgendwie zu warm. Aber es hätte mit dem Verkehr noch schlimmer sein können, wenn nicht viele Menschen in der Zeit zwischen den Jahren und auch schon kurz vor Weihnachten in den Urlaub gefahren wären. So hatte ich mit weniger Staus zu rechnen und gelangte schneller an mein Ziel.

Es war nur eine Sache weniger Minuten, als sich das Tor zur Tiefgarage vor mir öffnete und ich den Rover die Rampe hinunter fuhr, um von dem kantigen Maul verschluckt zu werden, hinter dem sich die Kehre befand, die etwas erhellt war und auch das Licht auf zahlreiche Fahrzeuge verteilte, die hier unten parkten.

Auf der Herfahrt hatte ich auf Verfolger geachtet und meiner Ansicht nach keine gesehen. Bei dem Wetter war es sowieso unmöglich, etwas zu erkennen.

Jeder hier hatte seine eigene Parktasche. Ich lenkte den Rover in die Nähe des Fahrstuhls und stellte ihn dort ab. Direkt neben Sukos BMW, der mittlerweile auch schon seine Jahre auf dem Buckel hatte.

Der Motor verstummte. Ich blieb noch im Wagen sitzen und schaute mich um. Dafür benutzte ich die drei Spiegel. Den innen und die beiden außen.

Es war nichts Verdächtiges in meiner Umgebung zu sehen, da schien mir wirklich niemand gefolgt zu sein. Es war im Prinzip auch nicht nötig. Die Besucherin konnte kommen und schellen.

Aussteigen, mit dem Lift nach oben fahren und auf Elvira warten. Das war es.

Entspannt war ich nicht gerade, als ich die Tür öffnete. Ich drückte mich aus dem Auto, schaute mich um, sah wieder nichts, was mir gefährlich werden konnte, und schlug den kurzen Weg zum Fahrstuhl ein, der mich nach oben brachte.

Es war eine Fahrt wie immer. Nur drehten sich meine Gedanken jetzt um Suko. Ich glaubte einfach nicht daran, dass er außen vor bleiben würde.

Irgendetwas würde ihm schon einfallen, wobei ich hoffte, dass er nichts zerstörte.

Als ich den Lift verließ, rechnete ich mit einem leeren Flur.

Das war ein Irrtum.

Einige Meter vom Lift entfernt wartete eine Frau auf mich. Es war diejenige, die ich auch auf dem Parkdeck gesehen hatte. Elvira Little. Sie hatte ihr Versprechen gehalten und war tatsächlich schon hier erschienen.

Sie sah mich und schaute mir entgegen. Ich ließ mir Zeit und betrachtete sie. Ihr Gesicht war von den dunklen Haaren umrahmt, die es blasser machten. Eine Bewegung sah ich dort nicht, und auch ihre Augen zeigten so gut wie keinen Ausdruck.

»Da sind wir also«, sagte ich, als ich stehen blieb.

Sie nickte mir zu. »Ja, es ist gut, dass du gekommen bist. Da können wir einiges bereden.«

»Finde ich auch. Nur nicht auf dem Flur – oder?«

»Nein.«

Ich griff in die Tasche und wurde von ihr beobachtet. Aber sie musste keine Angst haben. Ich holte keine Waffe hervor, sondern meinen Wohnungstürschlüssel.

Sie stand hinter mir, während ich das Schloss öffnete und danach die Tür nach innen drückte. Es war alles so normal. Ich wollte meine Besucherin auch vorgehen lassen, doch sie dachte nicht daran und flüsterte hinter mir: »Nein, du zuerst.«

Klar, sie wollte in meinem Rücken bleiben, das stand fest. Aber ich wollte keinen Stress, und deshalb tat ich, was sie von mir verlangte. Dass es ein Fehler war, bemerkte ich zu spät. Da war die Tür gerade offen. Zudem hätte ich im Rücken Augen haben müssen, was leider nicht der Fall war. Vielleicht war ich auch in diesen Augenblicken zu naiv gewesen.

Und so erwischte mich der harte Schlag ins Kreuz.

Elvira Little hatte wirklich hart zugeschlagen. Der Schmerz jagte durch meinen Rücken. Für einen Moment wurde mir die Luft knapp. Ich fiel nicht, sondern taumelte nach vorn in den kleinen Flur, aber es war nur für den Augenblick, dann traf mich der Schlag Nummer zwei, und der hatte es ebenfalls in sich.

Ich brach endgültig zusammen und landete auf dem Bauch. Diesmal brannten die Schmerzen in meinem Körper. Ich hatte das Gefühl, meinen Rücken nicht mehr zu spüren.

Ich blieb liegen, atmete durch den offenen Mund und hatte den Eindruck, dass mein Kopf um einiges gewachsen war.

Etwas klappte hinter mir zu. Die Tür war zugefallen. Dann hörte ich Schritte, vernahm auch das Atmen, das schon einem Schnauben glich, und dann hörte ich Elvira Littles Kommentar.

Er war beschämend für mich.

»Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde.«

Obwohl ich es nicht gern tat, musste ich der Person zustimmen. Es war für sie leicht gewesen, mich zu überwältigen. Sie hatte ihre Chance eiskalt genutzt.

Aber wer war sie wirklich und was hatte sie mit mir vor?

Ich wusste es nicht. Nach wie vor lag ich auf dem Boden und hätte in den dünnen Teppich beißen können. Der Schmerz in meinem Rücken hatte sich im ganzen Körper verteilt. Das war etwas besser, denn ich konnte wieder durchatmen. Zwar nicht unbedingt schmerzfrei, aber schon befreiter.

Sie war da, aber ich hörte sie nicht. Dafür hob ich den Kopf an und versuchte, ihre Bewegungen zu verfolgen. Ja, sie hatte den Flur verlassen und stand auf der Schwelle zum Wohnzimmer. Dabei drehte sie mir sogar den Rücken zu.

Das wunderte mich. War sie so naiv? Oder so von sich überzeugt, dass ihr nichts passieren konnte? Ich lag zwar auf dem Boden, aber ich besaß noch meine Waffe. Die hatte mir Elvira in all der Eile nicht abgenommen.

Um an sie heranzukommen, musste ich mich in eine andere Position wälzen. Ich drehte mich um und stemmte mich zugleich etwas hoch, um es leichter zu haben.

Genau da wirbelte die Little herum. Ich kam nicht mehr dazu, nach der Beretta zu greifen. Alles ging zu schnell. Ich hörte ihr Lachen und erhielt einen Tritt gegen die Schulter, der mich wieder zu Boden schickte.

Den Fluch verschluckte ich. Dafür hörte ich die Frau fluchen, die sich selbst als Engel ansah. Sie stand neben mir, schaute auf mich nieder, bückte sich dann, packte mit beiden Händen zu und bekam meine Handgelenke zu fassen.

Den Grund erkannte ich wenig später. Da wurden mir die Arme lang, als sie mich über den Fußboden schleifte und mich ins Wohnzimmer zog. Es war wirklich zum Heulen, dass ich in meiner eigenen Wohnung so fertiggemacht wurde. Es war meine eigene Schuld. Ich hätte die Frau nicht unterschätzen dürfen.

Im Wohnzimmer blieb ich liegen. Diesmal auf dem Rücken. Ich schaute zu, wie Elvira Little durch den Raum schritt und sich umschaute, wobei sie mich stets im Blick behielt.

Ich bekam wieder besser Luft und war deshalb auch in der Lage, eine Frage zu stellen.

»Was wollen Sie? Wer genau sind Sie?«

Die Little blieb stehen und drehte sich um. »Ich bin ein Engel. Ich bin eine Person, die in diese Zeit gehört, verstehst du das?«

»Nein...«

»Engel schwirren in der Luft kurz vor Weihnachten. Oder irre ich mich da?«

»Das sind Legenden.«

Sie lachte. »Dann bin ich eine Legende. Aber eine düstere, denn ich gehöre zu den besonderen Engeln. Man hat mich erwählt. Ich wurde nicht gefragt, aber plötzlich waren sie da. Einfach so. Ich hatte sie auch nicht gerufen, aber ich sah, dass sie töteten, und ich rechnete damit, ebenfalls getötet zu werden. Das traf nicht zu. Man ließ mich am Leben. Man gab mir eine neue Chance. Ich konnte leben, anders leben. Ich war etwas. Ich spürte in mir die besondere Kraft. Ich war jetzt in der Lage, Feinde zu spüren, die in der Nähe lauerten. Und als wir uns im Kaufhaus begegnet sind, habe ich dich gespürt, und ich habe sofort gewusst, dass du nicht zu meinen Freunden gehörst. Dass du anders bist als ich.«

»Was hast du genau gespürt?«, wollte ich wissen.

»All das Negative in dir. Du und ich, wir sind einfach zu verschieden. Wir stehen in zwei Lagern, und ich weiß, dass es nur einen von uns auf dieser Welt geben kann.«

»Ah ja – verstehe.«

»Und das bin ich.« Sie deutete auf sich und schaute auf mich herab.

Ihre Augen hatten sich verengt. Man konnte von einem bösen Blick sprechen. Ich fragte mich, warum die Person mich nicht angriff oder mir die Waffe abgenommen hatte, um mich zu erschießen. Irgendwas musste sie hindern. Oder musste ich davon ausgehen, dass sie noch eine Unterstützung erhielt?

»Wer hat dich so verändert?«, wollte ich wissen. »Wer ist es gewesen?«

»Die Seelen waren es. Die Seelen der Engel.«

»Ja, ich verstehe. Du sprachst von den toten Engeln. Den schlechten, auch den bösen, den Wesen, die in die Hölle gehören, weil sie von dort stammen.«

»Ja, das hast du erfasst.«

»Aber haben Engel eine Seele?«, fragte ich. »Vielleicht die guten, aber nicht die, auf die du dich verlässt. Engel aus der Hölle besitzen keine Seele. Es sind seelenlose Geschöpfe, das kannst du mir glauben. Ich kenne die Seelen der Dämonen, die haben einen anderen Weg eingeschlagen. Die meisten von ihnen wurden gesammelt. Es gibt ein besonderes Reich, in das sie abtauchen. Es gibt die Welt der absoluten Schwärze, der Lichtlosigkeit, und es ist eine Welt, die trotzdem einen Herrscher hat, der sein Reich immer weiter ausbauen will, indem er sich die Seelen der Dämonen holt.«

»Was redest du denn da?«, fuhr sie mich an. Sie war nervös geworden, und ich beschloss, mir das zunutze zu machen.

»Dieses dunkle Reich wird von jemandem regiert, der mächtiger ist als du. Es ist der Spuk, und ich kann mir nicht vorstellen, dass er ohne irgendwelche Gegenleistungen Dämonenseelen freilässt.«

»Hör auf mit dem Gerede!« Sie schüttelte den Kopf. »Es sind Seelen, das stimmt. Es sind auch Seelen, die eine neue Heimat gesucht haben, das stimmt auch. Und diese Heimat haben sie gefunden, ich bin es und kein dunkles Reich mit einem Spuk. Die Seelen der Engel wollten mich. Denn nur durch mich erleben sie eine perfekte Wiedergeburt.«

»Durch dich?«

»Ja.«

»Wo sind sie denn?«

Elvira fing an zu lachen. »Es reicht, wenn ich sie spüre. Sie geben mir die Kraft, gegen dich zu gewinnen.«

Ich blieb bei den Engeln und fragte: »Es sind Schatten – oder?«

»Sicher. Schattenseelen.«

»Und sie zeigen sich nicht?«

»Nur wenn ich will.«

Ich hatte mich wieder erholt und konnte mich des Gefühls nicht erwehren, dass sich meine Besucherin zu viel vorgenommen hatte. Die große Sicherheit war von ihr abgefallen. Sie kam mir vor wie jemand, der nicht wusste, wie es weitergehen sollte.

Zwar lag ich am Boden, aber ich fühlte mich nicht als Verlierer.

Ich lächelte sie sogar an und drehte mich nach rechts, wo ein Stuhl stand, den ich als Stütze benutzte, um auf die Beine zu gelangen. Elvira ließ mich gewähren. Ich kannte den Grund beim besten Willen nicht, doch ich merkte, dass sich bei ihr etwas tat.

Sie fing an, sich zu verändern. Ihre Haut wurde noch bleicher. Die Augen verschwanden in den Höhlen, als hätte sie jemand in die Tiefe gedrückt. Der Mund verzog sich zu einem hässlichen Grinsen, und ich dachte darüber nach, ob ich meine Waffe ziehen und schießen sollte.

Ich tat es nicht. Aber ich spürte die leichte Wärme, die mein Kreuz abstrahlte. Ich konnte mir vorstellen, dass es der Grund war, warum ich nicht angegriffen worden war. Die andere Seite spürte die Stärke der echten Engel, die auf meinem Kreuz ihre Zeichen hinterlassen hatten.

Bisher hatte Elvira noch nicht nach ihrem Messer gegriffen. Ich wartete darauf, dass es passierte, aber sie tat nichts. Sie stierte mich an, wirkte viel älter als sonst und atmete heftig, sodass es sich wie ein Zischen anhörte.

Was würde sie tun?

Ich wollte sie nicht provozieren, sondern wartete weiter, was sie unternahm.

Noch immer schaute sie mich nur an. Aber es gab etwas in ihrem Körper, gegen das sie ankämpfen musste. Es stand nicht mehr auf ihrer Seite. Ich hatte den Eindruck, dass sich das andere von ihr lösen wollte, was für sie mit Problemen verbunden war.

Elvira stöhnte auf. Jetzt war sie nicht mehr die Frau, die das Grauen oder den Tod brachte, sondern eine hilflose Person, die nicht wusste, wohin sie gehörte.

Mal sah sie mich an, dann wieder änderte sich ihr Blick und sie schaute an mir vorbei. Sie wollte etwas sagen, brachte aber nichts über die Lippen und lief stattdessen mit schwankenden Schritten auf meine Couch zu, die für sie so etwas wie eine Rettung war, denn sie konnte sich auf sie fallen lassen und musste sich nicht mehr aus eigener Kraft auf den Beinen halten.

Vor Kurzem noch war es mir schlecht ergangen. Das hatte sich geändert. Jetzt ging es ihr nicht gut. Mit jeder Sekunde, die verging, verlor sie mehr an Stärke. Sie führte einen Kampf gegen sich selbst aus oder gegen das, was in ihr steckte.

Ich konnte es drehen und wenden, wie ich wollte. Für mich kam nur eine Erklärung infrage.

Es musste an dem liegen, was mich beschützte. Noch lag es nicht offen, und um es genau zu wissen, musste ich ihr das Kreuz präsentieren, auch wenn Elvira Little möglicherweise durchdrehen würde.

Ich wollte sie nicht sofort schocken und drehte mich etwas zur Seite, als ich mein Kreuz hervorholte. Es tat gut zu spüren, wie es an meiner Brust entlang in die Höhe rutschte und es keine zwei Sekunden mehr dauerte, bis ich die Kette über meinen Kopf streifen konnte.

Das Kreuz lag frei. Aber es war noch in meiner Hand verborgen, denn die hatte ich zur Faust geballt.

Dann drehte ich mich wieder um.

Elvira saß noch immer auf derselben Stelle. Sie sprach nicht, sie starrte nur nach vorn, um zu sehen, was ich unternehmen würde.

Nichts, ich wartete. Ich beobachtete nur, aber ich hob auch den rechten Arm an, dessen Hand ich zur Faust geballt hatte. Das Kreuz war nicht zu sehen, dafür die Kette, die nach unten hing und leicht zitterte.

Ich nickte Elvira zu. »Ich glaube, dass man dich auf einen falschen Weg geführt hat. Du bist vorgeschickt worden, um den Seelen der Höllenengel ein Versteck zu bieten. Sie haben sich deinen Körper ausgesucht. Sie wollten dich mit den Kräften der Hölle ausstatten. Das hat nicht geklappt. Deine Seelenfreunde waren zu feige, sich zu zeigen, aber ich werde das ändern. Ich werde sie aus dir hervorholen, und es ist dann mein besonderer Exorzismus. Hast du mich verstanden?«

Sie gab zunächst keine Antwort, starrte nur nach vorn. Ihr Mund war geöffnet. Ich sah einen Speichelstreifen über ihre Unterlippe quellen und in Richtung Kinn laufen. Ich hörte sie hektisch atmen und dachte daran, dass sie das Kreuz noch nicht mal zu Gesicht bekommen hatte. Aber sie spürte es, denn die Faust war nicht mehr weit von ihr entfernt. Auch die Seelen der Engel konnten ihr nicht helfen.

Ich spannte sie noch auf die Folter. »Und jetzt?«, flüsterte ich. »Wie fühlst du dich?«

Elvira konnte nicht mehr ruhig sitzen. Mal schleuderte sie ihren Körper nach links, dann wieder nach rechts. Das hier war eine Sache zwischen mir und ihr. Und ihr musste längst klar geworden sein, dass man sie für einen bestimmten Zweck missbraucht hatte.

Das Kreuz lag in meiner Faust. Ich spürte, dass sich das Metall erwärmt hatte. Aber es war nicht heiß geworden und es sandte auch keine hellen Lichtblitze ab. Es schien sich in einer Lauerstellung zu befinden.

»Nun, Elvira? Wolltest du mich nicht vernichten? Bist du nicht gekommen, um mir deine Stärke zu beweisen? Einmal hattest du mich am Boden, aber ich gehöre zu den Menschen, die immer wieder aufstehen, das kann ich dir versprechen...«

Sie nickte, als wollte sie mich bestätigen. Dann streckte sie mir die Hände entgegen, und ich wusste nicht, ob es eine bittende oder eine abwehrende Geste war.

Bisher hatte ich sie hingehalten. Das wollte ich jetzt nicht mehr. Sie sollte sehen, was es bedeutete, etwas zu besitzen, das von den wahren Engeln gesegnet worden war.

Ich sagte nichts, aber meine Geste war eindeutig. Ich brachte die geschlossene Hand in ihre Nähe und öffnete sie langsam.

Elvira schaute zu, und nach wenigen Sekunden sah sie etwas glitzern, dann lag mein Kreuz offen vor ihr...

***

Es begannen die Momente der Spannung, die nicht nur sie erfasst hatten, sondern auch mich. In den folgenden Sekunden würde sich entscheiden, wie stark Elvira schon zur anderen Seite gehörte oder ob bei ihr noch das Menschliche überwog.

Sie glotzte auf das Kreuz!

Es waren Augenblicke, in denen nichts mit ihr passierte. Sie konzentrierte sich auf meinen Talisman, den die Erzengel geweiht hatten. Sie sagte nichts, sie schaute nur, und ich beobachtete ihr Gesicht, um zu erfahren, was sich dort tat.

Im Moment nichts.

Es war starr geworden. Jeder Muskel schien eingefroren zu sein. Auch den Mund hatte sie nicht geschlossen, und sie saß auf der Couch wie eine Frau, die jeden Moment aufspringen wollte.

Das tat sie nicht. Dafür schüttelte sie den Kopf, bewegte die Lippen, ließ sich zurück gegen die Lehne fallen und streckte zugleich ihren Arm aus.

»Was spürst du?«, fragte ich.

Sie schüttelte den Kopf, und zwar sehr heftig.

Dass sie etwas spürte, stand für mich fest. Und ich wollte wissen, was es war, deshalb wiederholte ich meine Frage.

Sekundenlang hörte ich nichts. Dann erreichte mich der zischende Atemzug, und in den folgenden Sekunden verwandelte sich ein Mensch in eine Marionette...

***

Als Suko die Liftkabine verließ, hatte er erst vor wenigen Sekunden das Handy verschwinden lassen. Damit hatte er mit seiner Partnerin Shao telefoniert. Er hatte ihr erklärt, um was es ging und dass John Sinclair einen Alleingang gestartet hatte, aber in seiner Wohnung sein musste, wenn alles gut verlaufen war.

Shao und Suko hatten sich gegenseitig abgestimmt. Jeder wusste, dass sie vorsichtig sein mussten, denn John durfte nichts merken, das wäre ihm unter Umständen schlecht bekommen.

Und jetzt stieg Suko aus dem Lift. Er betrat den Gang und war kaum drei Schritte gegangen, da öffnete Shao die Wohnungstür und stellte sich auf die Schwelle.

Suko winkte ihr zu und stand schon bald genau vor ihr, wobei sie einen Schritt nach hinten ging, um ihn in den Flur zu lassen.

Schnell schloss sie die Tür hinter sich. Dabei hörte sie Sukos Frage.

»Gibt es etwas Neues?«

»Nein.«

»Das ist gut.«

»Ich habe mich an deine Anweisungen gehalten und bin nicht zu ihm gegangen.«

»Hast du ihn denn gesehen?«

»Nein.«

»Und ist dir jemand aufgefallen, der nicht hier ins Haus gehört? Eine fremde Person, die sich seltsam verhalten hat?«

»Auch nicht.«

»Und gehört hast du auch nichts?«

»Nein, aber ich weiß, dass sich John in seiner Wohnung aufhält.«

»Ja, das wird er wohl. Und das werde ich mal überprüfen.«

Shao erschrak leicht. »Willst du zu ihm?«

Suko verzog die Mundwinkel. »Das kann ich dir noch nicht genau sagen. Möglich ist es. Ich werde jedenfalls nicht hier in der Wohnung bleiben, sondern rübergehen und lauschen.«

Shao nickte und sagte: »Das habe ich auch getan.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Wie?«

»Ich habe nichts Verdächtiges gehört.«

»Das ist nicht schlecht.« Suko holte einen Schlüssel, der nicht zu seiner Wohnung passte, sondern zu der, die nebenan lag.

Shao bekam große Augen. »Du willst zu John rein?«

»Wenn es sein muss, bin ich gerüstet. Zuvor aber werde ich erst mal lauschen.«

»Dann tu das. Ich halte hier die Stellung.«

»Alles klar.«

Shao wartete, bis ihr Partner die Wohnungstür geöffnet hatte, dann ging sie bis zur Schwelle vor und blieb dort stehen, ohne die Tür zu schließen.

Sie sah Suko nebenan stehen. Er hatte sich leicht gebückt und sein Ohr gegen die Tür gedrückt.

Shao war neugierig. Sie flüsterte: »Hast du was gehört?«

Suko gab keine Antwort. Er lauschte allerdings weiter, sodass Shao davon ausging, dass sich in der Wohnung doch etwas tat. Sie ärgerte sich darüber, so weit weg vom Geschehen zu sein, und bekam plötzlich große Augen, als sie sah, was Suko tat.

Er griff in seine rechte Jackentasche und holte einen Gegenstand hervor, den sie nicht erkannte, weil er zu klein war. Als sich die Hand dem Türschloss näherte, wusste sie, dass es sich nur um einen Schlüssel handeln konnte.

Auch John hatte von ihrer Wohnung einen Schlüssel.

Mit einem Zischlaut machte Shao auf sich aufmerksam. Suko drehte den Kopf.

»Hast du was gehört?«, raunte sie.

Suko wiegte sich in den Schultern. »Ein wenig.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung. Jedenfalls fühle ich mich bemüßigt, nachzuschauen.«

»Dann bitte.« Shao stellte das Fragen ein und wartete darauf, was passieren würde...

***

Was tat Elvira?

Sie sah endlich das Kreuz. Den Gegenstand, der ihr schon einigen Kummer bereitet hatte, als er ihr noch nicht aufgefallen war. Nun aber starrte sie es an, und ich wartete auf eine Reaktion, die noch nicht erfolgt war.

Ich schaute in ihr Gesicht. Der Ausdruck hatte sich nicht verändert. Nach wie vor erlebte ich die Starre, sodass ihre Züge hölzern wirkten. Auf der Stirn malten sich einige Schweißtropfen ab, und der Mund stand weiterhin offen.

Als normaler Mensch hätte sie sich nicht vor diesem Anblick fürchten müssen, aber sie war kein normaler Mensch. Sie war etwas ganz anderes.

Sie war jemand, der von dunklen Seelen manipuliert wurde und nun eine Reaktion zeigen musste.

Das trat auch ein.

Sie zuckte. Dann lösten sich leise Laute aus ihrem Mund. Danach fing sie an zu schreien, aber es waren keine lauten Schreie, sondern eher leise und gedämpfte. Sie blieb auf der Couch sitzen, aber sie war nicht mehr ruhig, ihr Körper zitterte, und sie glotzte immer nur auf das Kreuz.

»Du siehst es?«, fragte ich.

So etwas wie ein »Ja« verließ ihre Kehle.

»Es ist das Kreuz. Es ist ein wunderbares Relikt aus einer alten Zeit, als man noch an Engel glaubte und immer daran dachte, welch eine Macht sie besaßen. Und diese Macht dokumentiert sich in den Zeichen der Erzengel. Deshalb setze ich auf das Kreuz. Es ist das Zeichen des Sieges, das hat sein Erschaffer, der Prophet Hesekiel, schon weit vor unserer Zeit gewusst.«

Ich hatte ihr jetzt einiges gesagt und war gespannt, wie sie reagierte. Zu viel konnte ich nicht von ihr verlangen. Es war auch möglich, dass zwei Kräfte in ihrer Brust kämpften. Das Böse war stark, ich kannte es, und ich konnte nur hoffen, dass ihr mein Kreuz etwas entgegensetzte.

Es passierte erst mal nichts. Der Anblick des Kreuzes sorgte nicht für eine gegensätzliche Reaktion bei Elvira Little. Sie saß mir nach wie vor gegenüber, doch sie hütete sich davor, das Kreuz auch nur mit den Fingerspitzen zu berühren.

Aber sie litt unter dem Anblick, das bekam ich mit. Sie stöhnte auf, sie bewegte die Augen, denn sie suchte nach einem Ausweg.

»Nein!«, sagte ich. »Du wirst bleiben. Ich will, dass die Seelen der Engel deinen Körper verlassen. Sie haben darin nichts zu suchen. Ist dir das klar?«

Es war ihr nicht klar, denn sie sagte flüsternd: »Sie gehören zu mir. Sie sind es, die mich leiten und...«

»Es sind die Falschen!«

Elvira wollte eine Antwort geben, doch dazu ließ ich sie nicht mehr kommen. Uns trennte eine Tischbreite, was nicht viel war. Nicht für einen großen Menschen wie mich, dessen Arme entsprechend lang waren.

In der rechten Hand hielt ich mein Kreuz. Die linke war frei. Bevor die Frau sich versah, hatte ich sie ausgestreckt und griff über den Tisch hinweg.

Sie schrie auf.

Sie wollte weg und sich dabei zur Seite werfen, aber dagegen hatte ich etwas. Es gelang mir, ihre Schulter zu packen. Es störte mich auch nicht, dass sie schrie, und dann zerrte ich sie auf mich zu.

Und auf das Kreuz!

Das war der Sinn der Sache, denn beide bekamen Kontakt, und so stand die Macht der Engel gegen die Macht anderer Engel, wobei ich hoffte, dass die Richtigen gewannen...

***

Ich hatte es geschafft und Elvira bis auf den Tisch gezogen. Dort blieb sie aber nicht liegen. Mit einer heftigen Bewegung schnellte sie in die Höhe, warf sich nach hinten und auch zur Seite. Sie konnte nicht fliehen, sondern landete wieder auf der Couch, nur erlebte sie dort den Horror, der einfach kommen musste.

In ihr tobte der Kampf. Sie litt darunter. Sie konnte nichts dagegen tun, denn es waren jetzt andere Kräfte, die sie beherrschten.

Auf der Couch wurde sie herumgeworfen. Ich sah, dass sich ihre Haut veränderte. Sie dunkelte ein, aber das war nicht alles. Plötzlich wurde sie von einer anderen Kraft erfasst und in die Höhe gewirbelt.

Ich saß längst nicht mehr im Sessel, sondern war ebenfalls aufgestanden. Plötzlich breitete Elvira die Arme aus. Noch in der Luft schwebend erinnerte sie mich an eine Szene aus dem Film Der Exorzist, und so etwas wie eine Teufelsaustreibung lief auch hier ab.

Sie schrie!

Es waren Laute, die man bei einem Menschen kaum vermutete. Hohe schrille Töne wehten durch den Raum, und ich sah, wie Elvira immer höher stieg und sich dabei um die eigene Achse drehte. Die Decke kam immer näher, und ich schaute zu, wie die Frau brutal dagegen prallte.

Dann sackte sie nach unten. Ein blutiges Gesicht tauchte auf. Ich hörte die Schreie jetzt lauter und konnte zuschauen, wie die Haut sich immer mehr veränderte. Sie verlor ihre normale Farbe. Grauer wurde sie und auch spröder.

Noch immer schwebte Elvira in der Luft. Ich hatte sie zu fassen bekommen, sah sie aus der Nähe und wollte sie wieder nach unten ziehen. In ihrem Gesicht war die blanke Angst zu lesen. Für mich war sie keine Dämonin und Mörderin mehr, sondern nur noch ein Mensch, der unter einem grausamen Fluch litt.

Wieder schlug er zu. Ich hatte Elvira halten wollen, aber sie wurde mir buchstäblich weggerissen. Sie jagte durch den Raum und hieb gegen eine Wand. Zum Glück traf sie den Schrank nicht. Der Aufprall war schlimm gewesen. Ich hatte den Eindruck, das Knacken oder Brechen von Knochen zu hören, und als sie auf dem Boden landete, da sah ich, dass an ihrem Körper einiges schief war. Die rechte Schulter hing leicht nach unten, ein Bein schien kürzer geworden zu sein. Jedenfalls konnte sie nicht mehr auftreten, wie sie es sicherlich gern getan hätte. Sie bemühte sich, aber ich ging davon aus, dass sie nicht mehr viel schaffen konnte.

Es war ein Irrtum.

Durch ihren Körper jagte ein Kraftstrom. So jedenfalls kam es mir vor. Meine Gegnerin verging nicht, sie erholte sich sogar. Ich sah die dunklere Haut in ihrem leicht deformierten Gesicht und bekam auch die zackige Bewegung mit.

Sie zog ein Messer!

Darauf hatte ich fast gewartet. Den Schock des Kreuzes hatte sie überwunden und wieder zur alten Stärke zurückgefunden, was mich schon wunderte. So mächtig hatte ich die Seelen in ihrem Körper gar nicht eingeschätzt.

Sie kam, und aus ihrem offenen Mund pfiff mir so etwas wie ein Atemstoß entgegen. Es hörte sich an wie das Röcheln einer Sterbenden, und ich sah es als Angriffssignal an.

Sie kam auch.

Sie schwankte etwas, aber sie ging auf mich zu. Sie schwang die rechte Hand mit dem Messer, und als ich sie anschaute, sah sie aus wie ein Gespenst.

Sie schwebte auch nicht mehr über dem Boden, sondern holte noch einmal aus, weil sie nahe genug an mich herangekommen war. Da explodierte etwas in meiner rechten Hand.

Es sah zumindest so aus wie eine Explosion, denn es war das Mündungsfeuer meiner Waffe.

Die Kugel traf.

Und die nächste traf auch, denn die erste hatte die Unperson nicht gestoppt.

Blut strömte aus Elviras Kehle. Ich hörte ein Röcheln und Gurgeln zugleich. Der Arm mit dem Messer sackte nach unten. Die Gestalt geriet in eine schwankende Bewegung, die sie nicht mehr ausgleichen konnte. Ein leiser Schrei war noch zu hören, dann nichts mehr, bis auf den dumpfen Aufprall, als der Körper zu Boden schlug.

Und ich sah plötzlich die dunklen Schatten über der Toten schweben. Doch nur für einen Moment, dann lösten sie sich auf und verschwanden. Bestimmt suchten sie sich ein anderes Ziel, was mir in diesem Moment egal war, denn Elvira Littles Weg war hier beendet.

»Na, da brauche ich ja nicht mehr einzugreifen«, hörte ich hinter mir eine vertraute Stimme.

Ich ließ mir Zeit mit dem Umdrehen. Dann sagte ich: »Nein, das brauchst du nicht, Suko.«

»Aber sicher ist sicher.« Er drängte sich an mir vorbei und schaute auf die Tote. »Das war also Elvira Little.«

»Sicher.«

»Und du hast mal wieder eine Leiche in deiner Wohnung.«

»Was heißt mal wieder. So oft kommt das auch nicht vor.«

»Stimmt. Aber ein Weihnachtsgeschenk ist sie nicht.«

Ich winkte ab. Suko hatte an diesem Tag einen besonderen Humor, den ich ihm gönnte.

Auch ich war froh, dass dieser Fall letztendlich so glimpflich abgelaufen war...

***

Es war auch der letzte vor Weihnachten gewesen, das ich zusammen mit Glenda Perkins bei den Conollys feierte. Als Geschenk hatte ich die große Weihnachtsgans gesponsert, aber die musste ich nicht besorgen, darum hatte sich Glenda Perkins gekümmert. Und bei ihr hatte es tatsächlich gut geklappt, was ich mir für die Zukunft merkte...
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